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klRCbGNZeiTU h Q

1N FORCDATlOHSORQAH pÜRpRAQGH ÖGRTbGOljOQlG

SGGbSORqG UHÖklRCbGNpOljTlk

LUZERN, DEN 11. AUGUST 1955 VERLAG RÄBER & CEE., LUZERN 123. JAHRGANG NR. 32

Südamerika, Land der Sorgen und der Hoffnungen für die Kirche
APOSTOLISCHES SCHREIBEN AN KARDINAL PIAZZA ALS VORSITZENDEM

DER SÜDAMERIKANISCHEN BISCHOFSKONFERENZ

Papst Pius -X77. 7?at a?i Kardinal Piassa
aZs Vorsitzendem de?- südameriZcaniscüen
Pisc7i,o/s7con/ere??z ein ScÄreiben ge?~ic7i,tet,

das bei de;- T?rô//ra?ngssitzîtng der Kon/e-
renz am 25. JwZi verlesen iuu?-de. Parin
berüürt der Heilige Vater die wicZitigsZen
ProbZeme de?' KircZie in de?? Lä?tdern Süd-
ame?iZcas. Das AposioZisc/?e Sc7ireiben biZ-
tiefe /ür die Be?-afw?igen nnd die VerTiand-
lnnge?i der südameri7ca?iisc7ien Disc7?ö/e
soânsagen die «Magna c7ia?da»j taie anc7?

Kardinal Piazza in seiner Pede an der Er-
ö//nwngssitznng TiervorZiob. Wegen der
«ZZge?n,ei?i güZfigen seeZso?'ge?'Zic7?en Aspe?cfe
ist es ancT? /ür die Gesamt7circ7ie von
TVicTifigTceit. Der Zateinisclie Wo?dZa?iZ des
ScTireibens ist ve?'ö//enZZic7iZ in «I/Osser-
t'aiore Bonwno», TVr. 172, Miffrooc?^ den
27. Jitli 1955. Wir geben iTm in privater
dezttsc7?er Ü"Z?ersetzit??g laieder. Die Zioi-
se7ienlifeZ bracTiie der Übersetzer an.

Die Peda7cZion

Papst Pius XII.

an Unsern ehrwürdigen Bruder Adeodat
Jo7i.an?ies Piazza, Kardinal der Heiligen
Römischen Kirche, Bischof von Sabina
und Poggio Mirteto, Sekretär der Heili-
gen Konsistorialkongregation und Vorsit-
zender der Generalkonferenz der südame-
rikanischen Bischöfe.

Gruß Dir, Ehrwürdiger Bruder, und
Apostolischen Segen!

Zur Kirche Christi in den Ländern von
Südamerika wenden Wir heute wachen
und eifrigen Sinnes unsere Gedanken. Be-
rühmt sind ja der religiöse Sinn dieser
Länder und ihre Bürgertugenden, noch
größer ihre Zukunftsaussichten und reich
die in sie gesetzten Erwartungen.

Sücfame«7ca, der größte a?isgesproc7?en
7caZ7ioZisc7?e DrcZteiZ

Wohl bedrängt Uns die tägliche Sorge
um alle Kirchen, da ja die herablassende
göttliche Gnade Uns den ganzen Schaf-
stall Christi zur Leitung anvertraut hat.
Doch ist es nur billig, daß Wir besonders

angelegentlich Uns beschäftigen mit den
zahlreichen Gläubigen, die den genannten
Erdteil bewohnen; machen sie doch zusam-
men mehr als den vierten Teil der ka-
tholischen Weltbevölkerung aus, unterein-
ander eng verbunden durch die geographi-
sehe Nachbarschaft, die gemeinsame Kul-
tur und, was mehr ist, durch die An-
nähme des unschätzbar wertvollen Lieh-
tes der evangelischen Wahrheit. So stehen
sie da: eine prachtvolle Schar von Kin-
dern der Kirche, eine feste Kampfreihe
in wackerem Einsatz für den katholischen
Glauben, den ihnen geordnete Einrichtun-
gen und alte Vätersitte überliefert haben.
Das zu sehen ist wahrhaftig ein großer
Trost mitten unter so viel Bitterem und
Schwerem, das so oft Unser Herz in
tiefste Trauer stürzt. Wüten doch in nicht
wenigen Teilen der Erde Verfolgungen und
Kriege gegen den Namen Christi, ja selbst
gegen jeden Gottesglauben überhaupt.

Nicht als ob in Südamerika die Widrig-
keiten und Kämpfe gegen die Kirche völ-
lig und überall ausgeblieben wären; ja an
einem Ort erlebte man sie noch kürzlich.
— Hier daran zurückdenken zu müssen,
verschärft wieder den Stachel des zu Un-
recht zugefügten Schmerzes. — Doch
Gott sei es vielmals gedankt! noch ver-
mochte nichts in diesen weiten Landen die
Flamme des heilbringenden Feuers zu er-
sticken, das aus dem Kreuze Christi strah-
lend hervorbricht, jenes Feuers, das als
hoffnungsstrahlende Morgenröte über den
Anfängen sowohl ihrer menschlichen wie
staatlichen Kultur aufleuchtete.

Die Ha?tpfsorge:
der ersc7?rec7ce??,de P?'ieste?"mangel

Wir wollen Dir, ehrwürdiger Bruder,
jedoch nicht verhehlen, daß zu solchen
Gedanken eine drängende Sorge sich ge-
seilt: Wir sehen nämlich, daß die bedeut-
sanieren und wichtigen Probleme in der
Kirche Südamerikas noch nicht gelöst
sind und daß insbesondere e i n notwen-
diges Werk noch nicht vollbracht werden
konnte, jenes, das man zu Recht mit

Angst und Sorge zu einer schweren und
unheildrohenden Gefahr heranwachsen
sieht, nämlich der große Mangel an Prie-
stern.

Aus welcher Ursache dieser Mangel her-
vorgeht, ist genugsam bekannt und es ist
nicht nötig, auf diesen Punkt in neuen
Untersuchungen zurückzukommen. Als
Folge dieses Mangels zeigten sich — ob-
schon man es an großzügigen Heilver-
suchen nicht hatte fehlen lassen — be-
reits seit Ende des vergangenen Jahrhun-
derts und leider Gottes auch heute auf
diesem Erdteil schwere Schäden und wach-
sende Nachteile für das katholische Le-
ben und Streben. Und dies, obschon ohne
Zweifel der katholische Glaube tief in den
Seelen verwurzelt ist und oft äußerlich in
prachtvollen Kundgebungen hervortritt; ja
sogar die Palme des Martyriums, das
Kennzeichen der Heldenseelen, ist dann
und wann aufgeblüht.

Wo nämlich der Priester fehlt oder wo
er nicht «ein ehrenhaftes Gefäß ist, heilig
und brauchbar für den Herrn und zu je-
dem guten Werk bereit» (2 Tim. 2,21), da

hüllt sich bald das Licht der religiösen
Wahrheit unweigerlich in dunklen Nebel,

AUS DEM INHALT

Süüamerifco, Land der Sorgen und
der Ho//n??ngen /ür die TörcTie

SoaioZogie im Dienste der SeeZsorge
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Um die WecZcitng von Priesterber??/en
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die vom Glauben auferlegten Lebensge-
setze und Gebote verlieren ihre Geltung,
ja sogar die Ströme der himmlischen
Gnade beginnen langsam zu versiegen.
Gar leicht werden durch zunehmende
Lockerung und Verflachung die Sitten des
Volkes zerrüttet; im öffentlichen wie im
privaten Handel und Wandel wird jene
heilsame Festigkeit der Vorsätze er-
schüttert, die eben nur so lange standhält,
als ein jeder sich und seine Angelegenhei-
ten nach der Norm des Evangeliums lei-
tet und ausrichtet.

Dieser Mangel an Welt- und Ordens-
geistlichen wird heute offensichtlich
schärfer und schwerwiegender empfun-
den, als das in früheren Zeiten der Fall
war, weil die der Kirche überbundenen
apostolischen Aufgaben heute größer ge-
worden sind. Er verhindert oder verzö-
gert mindestens in den Uns so teuren
südamerikanischen Ländern das Wachs-
tum des religiösen Lebens und die Meh-
rung des heiligen Glaubens, so daß es mit
dem glücklichen Fortschritt auf nicht
wenigen andern Gebieten nicht Schritt
halten kann.

•Dennoe/t Land der großen /do//nwng

Im Vertrauen auf den höchsten und
ewigen Gott und in demütiger Anrufung
der Jungfrau und Gottesmutter, der Kö-
nigin Südamerikas, sind Wir weit davon
entfernt, jene Vorahnung trauriger Er-
eignisse zu teilen, die manche aus den
genannten Zuständen glauben vorausse-
hen zu müssen. Im Gegenteil, Wir haben
Uns zu der frohen Hoffnung durchgerun-
gen, daß Südamerika über kurzem in
kraftvollem Aufschwung jener Aufgabe
und Berufung gerecht werde, die Gott in
seiner allweisen Vorsehung diesem so gro-
Ben und ruhmvoll katholischen Erdteil
zugewiesen zu haben scheint: daß er näm-
lieh dereinst auch unter den andern Völ-
kern die ersehnten Gaben des Heiles und
des Friedens ausbreite als Vorkämpfer
und Vorbild in den edelsten Bestrebungen.

Damit jedoch diese Unsere Sehnsucht
sich erfülle, ist es unumgänglich notwen-
dig, daß man ohne irgendein Verweilen
wacker, großmütig und tapfer Hand an-
lege, daß man die wertvollen Kräfte nicht
in unsinniger Zersplitterung vergeude,
sondern sie durch gegenseitiges Ineinan-
derfügen und Ineinanderwachsen mehre.
Wo es der Sache dienlich ist, mögen in
der Ausübung des Apostolates neue Arten
und Methoden versucht werden, die, bei
aller Treue zu den kirchlichen Vorschrif-
ten und Sitten, den geänderten Zeitläufen
besser entsprechen. Dabei soll man, mit
der Zeit Schritt haltend, sich auch der
modernen Hilfsmittel bedienen; wenn die
Bösen diese Mittel oft auf unselige, ja
übelste Art mißbrauchen, mögen die Gu-
ten sie in glücklichem Wagen umwandeln,
um durch sie der Tugend zum Sieg und
dem Licht der Wahrheit zum Durchbruch
zu verhelfen.

Gemeinsames Beraten den Awsxoeg

/inden

Deshalb hielten Wir es für richtig —
und es entsprach zugleich dem Wunsch und
der Bitte des Episkopates von Südamerika
—, daß die gesamte südamerikanische Hier-
archie sich zusammenfinde, um die vor-
gelegten Fragen in gemeinsamer Beratung
und in ernstem Nachforschen zu überden-
ken und dann sichere Mittel und Wege aus-
findig zu machen, wie man den dringenden
Zeiterfordernissen rasch und gründlich zu
Leibe rücke.

Nachdem dann die Oberhirten in tüch-
tiger Vorarbeit die Sachlage gründlich er-
wogen und die richtigen Gegenmittel auf-
gezeigt haben, sollen alsbald Delegierte
aller Kirchenprovinzen und Missionsdi-
strikte Südamerikas eine Generalkonferenz
abhalten. Auf dieser sollen sie die Resul-
täte der gemachten Untersuchungen vor-
bringen, in Red und Gegenred ihre eigenen
Ratschläge hinzufügen, ein Programm auf-
stellen und die praktischen Vorschläge aus-
arbeiten, die dem katholischen Namen
durch alle Gaue jenes Erdteiles glückliche
Mehrung erschließen.

Weil Wir, von apostolischem Eifer ge-
trieben, so regen Anteil nehmen an Eurer
Sorge, so freuen Wir Uns, in Deiner Per-
son, ehrwürdiger Bruder, bei jenem Tref-
fen mit dabei zu sein und durch diesen

Brief, zum Zeugnis liebender Verbunden-
heit, Unsere wohlmeinenden Wünsche und
Ermahnungen anbringen zu können.

Wir sind sicher: wenn die ehrwürdigen
und seeleneifrigen Oberhirten das, was sie
bei ihrem Zusammentreffen prüften und
ratschlagten, vor Augen behalten, so wer-
den sie gewiß Maßnahmen treffen, die auf
die bestmöglichste und wirksamste Weise
immer zahlreicher die Willen und Herzen
der Kinder ihrer Länder dem Priester- und
Ordensberuf zugeneigt machen. Sie werden
dann diese Berufe behutsam zu pflegen und
mit anhaltender Sorgfalt zu schützen wis-
sen und so, in der rechten Zucht, heilige und
zu jedem guten Werke bereite Diener Got-
tes und der Kirche heranbilden. Wenn man
die Berufenen, wie das heilige Amt es er-
heischt, mit dem kirchlichen Geiste erfüllt,
so mögen sie auch durch die zahlreichen
Gefahren und Nachstellungen schadlos hin-
durchgehen. Ja, ihr Eifer wird mehr und
mehr zunehmen, ihr unaufhörliches, eifri-
ges Streben nach steter frommer Gottes-
liebe und treuer täglicher Pflichterfüllung
sich stets neu nähren. So sei ihr ganzes
priesterliches Leben an Leere leer und der
Fülle voll.

AwsZändiscfte Priester soZZere einspringen

Da indessen leicht vorauszusehen ist, daß
die durch Gottes Antrieb geweckten ein-
heimischen Priesterberufe erst nach einiger
Zeit den Bedürfnissen genügen werden,
muß man zugleich noch sich ernsthaft dar-
um bemühen, daß nach Möglichkeit auch

Priester aus andern Ländern sich in den
Dienst und Nutzen der Kirche von Süd-
amerika stellen. Man darf diese übrigens
keineswegs als Ausländer bezeichnen, da
jedweder katholische Priester, der getreu
seinen Amtspflichten nachkommt, sich
überall dort gleichsam beheimatet finden
soll, wo das Reich Gottes blüht oder er-
steht.

Einsat« der HiZ/skrä/fe, besonders awcii
der Laien

Ferner soll zum nicht geringen Nutzen
noch ein anderer Punkt Beratungsgegen-
stand der vorgesehenen Bischofskonferenz
sein: nämlich die Anzahl und die seelsorg-
liehen Einsatzmöglichkeiten jener, die man
mit Fug und Recht die Hilfstruppen des
Klerus nennt. Wir meinen da an erster
Stelle die Ordensleute beiderlei Geschlech-
tes; aus dem gleichen göttlichen Antrieb
heraus, aus dem sie ihre je eigene und be-
sondere Lebensform erwählt haben, sind sie
auch die nächsten und wertvollsten Helfer
in den apostolischen Aufgaben. In zweiter
Linie aber auch die Scharen jener christ-
gläubigen Laien, die brennend in Liebe, den
Ruf des Herrn von der evangelischen Ernte
hören und dem mildreich lockenden Anruf
Folge leisten. Sie können auf dem Felde
und in den Gemarken der apostolischen Ar-
beiter gar verschiedene Aufgaben überneh-
men und ihren Eifer einsetzen, um dereinst
für ihre Mühen auch deren Lohn im himm-
lischen Vaterland zu empfangen.

Wir sind tatsächlich der Meinung, daß in
Zukunft, solange der betrübliche Mangel an
geistlichen Berufen andauert, die Hier-
archie hauptsächlich aus den genannten
Kreisen eine glückliche, ja unumgängliche
Plilfe finden wird, um das den Priestern
aufgebundene Werk zu stützen und zu meh-
ren.

G?'ößere Sc7ilagfcra/i dMrcÄ richtige
-Disposition der Kräfte

Auch ist es Unsere feste Überzeugung,
daß man in Südamerika für das tätige Apo-
stolat nicht wenig Kräfte noch frei machen
kann, wenn diese Kräfte kunstgerecht ge-
fügt und geordnet, einträchtig ineinander-
wachsen. Aus diesem Grunde sollen in der
Seelsorge und im Apostolat ernsthaft die
Mittel und Wege erforscht werden, welche
auf Grund der täglichen Erfahrung und
Praxis als den Zeitumständen besonders

gut angepaßt erscheinen.
Ebenso sind Kräfte zu gewinnen, wenn

man die neuen Machtmittel der heutigen
Zeit — das Radio und die Buchdrucker-
kunst — geschickter einzusetzen wüßte,
um das Gotteswort und die von der Kirche,
der Lehrmeisterin der Wahrheit, heraus-
gegebenen Richtlinien weiter zu verbreiten
und wirksamer den Sinnen und Herzen
einzuprägen.

So ausgerüstet und zusammengefügt,
wird die katholische Kampfreihe kräftiger
als früher in der Schlacht stehen, in har-



1955 — Nr. 32 SCHWEIZERISCHE KI R C H E N Z E IT U N G 387

Soziologie im Dienste der Seelsorgetem, aber verdienstvollem Ringen wird sie
das Reich Gottes zu schützen und gewaltig
zu mehren vermögen.

Hie mawtwg/aZfige Frowf der Feinde

Wie zahlreich sind doch die Machen-
schatten hinterlistiger Feinde, die es mit
großer Wachsamkeit und Schärfe zurück-
zuschlagen gilt: so die Umtriebe der Frei-
maurer, die Lehren, die die Sekten ver-
breiten, die mannigfach verschiedenen
Spielarten von Laizismus, Aberglauben und
sogenanntem Spiritismus, die alle um so
mehr überhand nehmen, je belastender die
Unwissenheit in göttlichen Dingen ist und
je schlaffer und tatenloser das Christentum
gelebt wird. Alle derartigen Verirrungen
treten dann betrüblicherweise an die Stelle
eines aufrichtigen und unerschütterlichen
Glaubens und stillen den Durst eines nach
Gott dürstenden Volkes auf verderbliche
Weise. Ihnen beizuzählen sind noch die ver-
kehrten, unter das Volk gestreuten Lehren
jener, die, unter dem Vorwand der sozialen
Gerechtigkeit und der Hebung der niedern
Volksklassen, den über alle Werte hoch zu
wägenden Schatz des Glaubens aus den
Seelen zu reißen versuchen.

Das Probïe?7i der Dmuwidere?'

Noch andere Dinge werden —• je nach
Notwendigkeit und Bedürfnis — auf diesem
Kongreß sorgfältig durchgangen und all-
seitig behandelt werden müssen. Da näm-
lieh wird es klar und offenbar werden, auf
wie vielen Gebieten sich der apostolische
Glaube Triumphe erringen kann.

Neben andern höchst wichtigen Dingen
ist folgende Erwägung auch nicht zu über-
gehen: Amerika mit seinen weiten Län-
dereien, seinen Bodenschätzen, seiner
Fruchtbarkeit, seinem Reichtum an lebens-
notwendigen Dingen, nimmt in gastfreund-
licher Liebe eine große Anzahl Menschen
auf, die die Not oder die Verfolgung zum
Auswandern aus den heimatlichen Gauen
zwingt. Diese Umsiedelung so vieler Men-
sehen gibt,, wie das leicht ersichtlich ist,
viele Probleme zu lösen auf. Wir haben in
Unserer Apostolischen Konstitution «Exul
familia» darauf aufmerksam gemacht und
haben, besonders was die Seelsorge an den
Auswanderern betrifft, darüber bestimmte
Vorschriften und Normen erlassen.

Wecfcwwg des so^iaZew Gereissews

Ferner möchten Wir, daß man höchste
Aufmerksamkeit auch der sozialen Lage
schenke. Auch auf diesem Gebiet muß die
Kirche das Licht ihrer Lehre ausstrahlen,
mit sorgendem Eifer sich einsetzen und so
ihr mütterliches Amt ausüben. Ist das für
die Kirche bei allen Völkern eine sorgfältig
zu überprüfende Aufgabe, so muß sie doch
in den Ländern Südamerikas in besonderem
Maße die Hirtensorge der Bischöfe bilden,
hängen doch die sozialen Zustände eng zu-
sammen mit dem Stand und Fortschritt
der Religion.

Wie bei einer ganzen Reihe anderer Wis-
senschaften, die sich mit den immer rei-
eher und vielfältiger erscheinenden Gege-
benheiten des heutigen Lebens zu befassen
haben, entstehen auch zur Seite der Pasto-
raltheologie Hilfswissenschaften, deren Auf-
gäbe darin besteht, jene Gebiete des

menschlichen Lebens wissenschaftlich zu
durchleuchten, die einen Einfluß auf das
seelsorgerliche Geschehen ausüben. Eine
neueste Hilfswissenschaft, die in Holland,
Belgien und Frankreich bereits an der For-
schungsarbeit ist und auch in Italien von
führenden Kardinälen und Bischöfen ver-
langt wird, ist die PasforaZ-SosioZogie, die
als nützliches Seelsorgemittel auch in der
Schweiz angestrebt werden sollte. In
Deutschland sind bereits gewisse Voraus-
Setzungen dafür geschaffen, die auch uns
Anregungen geben könnten, die tatsäch-
liehe soziologische Lage unserer Pfarreien
besser kennenzulernen 1 Diese junge Wis-

* Vergleiche dazu Werner ScköZgen: Sozio-
logie und Pfarrseelsorge. «Anima» 10 (1955),
162—169; Die soziologischen Grundlagen der
katholischen Sittenlehre. Vom gleichen Ver-
fasser (Düsseldorf 1953) ; Bernhard Höring,
Soziologie der Familie (Salzburg 1954), 14
bis 53; Einen ausführlichen Bericht über «La
troisième Conférence Internationale de So-
ciologie religieuse» siehe in der Zeitschrift
«Lumen Vitae» (VI/1951), Nr. 1—2. Im Son-
derheft der Zeitschrift «Lebendige Seel-
sorge» 3 (1952), Heft 5, findet sich ein Ueber-
blick über den Stand der Pastoral-Soziologie
in Deutschland. Das bisher grundlegendste
Werk über die religiöse Soziologie ist in eng-
lischer Sprache geschrieben: C. J. ZVttesse
and Thomas J. Harfe: The Sociologie of the
Parish. A. Survey of the Parish. Its Con-
stants and Variables (Milwaukee 1951). Eine
interessante Besprechung darüber ist zu fin-
den in «Sozialer Aufbau», NZN. vom 22. Juli
1955, Nr. 15, von J. David.

FrwcMbare ZMsammef)«rbeif
Schließlich möchten Wir, daß alle dar-

über nachdenken, wie die eifrige Zusam-
menarbeit aller noch umfassender werden
könnte und wie damit Früchte herrlicher
Hoffnung reifen würden. Väterlich mah-
nend rufen Wir darum nicht bloß die Ober-
hirten und die Gläubigen Südamerikas dazu
auf, sondern auch die übrigen Völker, wel-
che die einen auf diese, die andern auf jene
Weise eine Hilfe und einen Beitrag leisten
können. Wir tragen Uns nämlich mit der un-
umstößlichen Hoffnung, Südamerika werde
die jetzt empfangenen Wohltaten, um ein
vielfaches vermehrt, dereinst der gesamten
Weltkirche zurückerstatten, wenn es nach
dem erwarteten und glücklich gelungenen
Anlauf seine nach Zahl und Gewicht ge-
waltigen Kräfte eingesetzt haben wird. Sie
scheinen ja gleichsam nur auf die priester-
liehe Hand zu warten, um sich zum Lob
und zur Ehre Gottes und zur Mehrung des
Reiches Christi verschwenden zu können.

Von väterlicher Liebe bewegt, fassen Wir

senschaft kann für die moderne, den tat-
sächlichen Verhältnissen gerechter wer-
dende Pastoral von großer Bedeutung wer-
den. Sie bedarf allerdings als empirische
Wissenschaft eines vielseitigen und reichen
Materials aus den Pfarreien verschiedener
Prägung von Stadt und Land, bevor sie

allgemein gültige Erkenntnisse zu liefern
vermag, die dann am Maßstab der ewigen
Wahrheiten zu werten und als Grundlage
für den Aufbau bestimmten pastorellen
Methoden für die praktische Seelsorge zu
verwenden sind. Diese Pfarrei-Soziologie ist
im Grunde, wie Werner ScZiöZgew im zitier-
ten Aufsatz der «Anliima» (S. 168) richtig
bemerkt, nichts anderes «als die alte Tra-
dition der pastoralen Klugheit, nunmehr
bereichert um die Optik wissenschaftlicher
Sehweise. Sie erforscht die .circumstan-
tiae' seelsorglicher Arbeit. Entscheidend ist
vor allem die Fähigkeit, überhaupt auf
dergleichen hinschauen und achten zu kön-
nen.»

I. Methoden und Material der Pastoral-
Soziologie

Allgemeiner Gegenstand der Soziologie
oder Gesellschaftswissenschaft sind, wie
Bernhard Häring kurz und treffend um-
schreibt, die gesellschaftlichen Gebilde, und
zwar sowohl die mit der sozialen Natur
des Menschen wesenhaft gegebenen und
notwendigen Gemeinschaften: Familie, Re-
ligionsgemeinschaft und Staat, wie auch
die situationsbedingten und künstlichen
Gesellschaftsbindungen, z. B. kulturelle
Vereinigungen, Berufsverbände, soziale
Klassen, Gewerkschaften, Industriever-
bände usw. Die Soziologie hat im Grunde
genommen immer mit dem Menschen zu

also diese frohe Hoffnung auf kommende
glücklichere Ereignisse. Ihre Erfüllung
übergeben Wir dem Heiligsten Herzen Jesu
und der jungfräulichen, seit Anbeginn von
jeder Makel unberührten Jungfrau. Und es

gereicht Uns zur lieben Freude, allen den
Apostolischen Segen zu erteilen, Dir, Unse-
rem ehrwürdigen Bruder, Südamerikas viel-
lieben Kardinälen, Erzbischöfen, Bischöfen,
Prälaten und vorab denen, die zu den kom-
menden Konferenzen in Rio de Janeiro zu-
sammenkommen, auf daß, dank ihrer Sor-
gen und Bemühungen, eine an herrlichen
Früchten reiche evangelische Ernte einge-
bracht werde. Und gerne dehnen Wir diesen
Segen auch aus auf die Priester, auf die
Ordensleute und auf alle Christgläubigen
von Südamerika.

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 29.

Juni 1955, im siebzehnten Jahre Unserer
Regierung.

Papst Piws XD.

fOrigmaZübersetSMwg für die «SKZ» vow
Dr. K. ScTU
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tun, insofern er auf Gemeinschaft und Ver-
gesellschaftung angelegt, also ein soziales
Wesen ist '1 Damit aber ist dieser Wissen-
schaft ein ungemein weites Feld ausge-
steckt, das sich heute in dem Maße ver-
größert, als die Formen des gesellschaft-
liehen und beruflichen Gemeinschaftswir-
kens die Menschen immer vielfältiger und
intensiver miteinander in Beziehung brin-
gen, die modernen Mittel der Technik und
des Verkehrs diese Beziehungen erleich-
tern und intensiver gestalten und damit
jene Pfarreien die mehr oder weniger ein
geschlossenes, vom Seelsorger relativ
leicht zu überblickendes Ganzes bildeten,
sozusagen verschwinden.

Wie sehr sich die soziologischen Verhält-
nisse der Menschen in der heutigen Zeit än-
dern, zeigen Feststellungen und Prognosen
französischer Soziologen, die nachweisen,
daß der heutige Mensch sich von der Seß-
7i.a/Zig7ceit vergangener Zeiten lossagt und
immer mehr durch verbesserte Arbeits- und
Ferienbedingungen und durch die modernen
Verkehrsmittel angespornt auf Reisen geht.
Diese sozialen Neuerungen sind, wie leicht
einzusehen ist, auch für das religiös-sittliche
Verhalten der Menschen von nicht zu unter-
schätzender Bedeutung. Im Jahre 1905 hat
in Europa der Landbewohner im Durch-
schnitt jährlich 500 bis 1000 Kilometer zu-
rückgelegt, der Städter 1500—2000 km. 1930
waren im Zeichen der gesetzlichen Ferien,
des Velos und des damals schon populari-
sierten Autos für die Landbewohner 2200
bis 2300 km die Regel, für die Stadtbewohner
über 3000 km der Durchschnitt. Für 1954 er-
gab sich bezeichnenderweise, daß der Durch-
schnitt der Landbewohner sich jenem der
Stadtbewohner anglich und beide nach der
Berechnung der Statistiker jährlich durch-
schnittlich 5000—6000 km zurücklegen.

Die Propîiose der französischen Soziologen
geht dahin, daß in zehn Jahren 95 Prozent
der Europäer Ferienreisen unternehmen
werden und daß durch die zu erwartende
geringere Arbeitszeit (z. B. die 44-Stunden-
Woche) und noch weitergehende Erleichte-
rungen das Wochenende ungeheuer an Be-
deutung gewinnen wird. Wenn im Laufe von
weitern zehn Jahren die Verkürzung der
Arbeitszeit noch weitere Fortschritt macht,
dann glauben die französischen Soziologen,
daß selbst bei Weekendfahrt?en im Flugzeug
Entfernungen von je 1000 bis 5000 km mög-
lieh sein werden. Der Europäer dürfte dann
jährlich Reisen von 50 000 bis 200 000 km
machen. Es bedeutet ja heute schon das
Fliegen für die junge amerikanische Gene-
ration keinerlei Besonderheit mehr. So fliegt
man zum Ball von Knoxville nach Nashville,
ohne während dieser Zeit den Haarschmuck
abzulegen. Die Zeiten ändern sich.

Was für eine Form werden ScraMtagsgoties-
dienst wnd SonntapsfteilipMnr; in 50 Jahren
durch die Bemühungen einer zeitaufgeschlos-
senen Seelsorge erhalten? Diese Frage stellt
sich angesichts dieser soziologischen Um-
Schichtungen, die aus einem relativ kleinen
Gebiet des modernen Lebens stammen.

Das nähere Eintreten auf einige wenige
Einzelresultate soziologischer Forschung
weist uns hin auf andere, weit bedeutsa-
mere Änderungen im sozialen Leben un-
serer Zeit, die sich in rascher Folge voll-
zogen haben. Wie wir persönlich feststellen

^ Emil Härmg, a. a. O., 14—15.

konnten, wissen die Seelsorger unserer
Landpfarreien sehr wenig über die teil-
weise oder gänzliche Abwanderung der
reifenden Jugend auf Arbeitsstellen in die
Stadt und Industrie. Der Klerus ist in den
Morgenstunden gänzlich durch die gottes-
dienstlichen Verrichtungen in Anspruch
genommen und hat selten Gelegenheit, mit
eigenen Augen zu sehen, wie die Morgen-
züge Tausende von jugendlichen Arbeitern,
Lehrlingen und Studierenden im Stadtbahn-
hof ausspeien und nach vollbrachtem Tage-
werk die Abendzüge und andere Verkehrs-
mittel die gleichen Menschen wieder in die
Dörfer bringen. Die Seelsorger haben viel
zuwenig genaue Kenntnisse darüber, wie die
Freizeit der Jugend und des Volkes ver-
läuft, welchen Einfluß Radio, Film und
andere technische Möglichkeiten des Ver-
gnügens auf ihre Seelsorgsbefohlenen ha-
ben, wohin große Teile des Volkes am
Sonntag fahren, welches die berufliche
Umschichtung der reifenden Jugend ist,
was beispielsweise vorgeht in den neuen
Wohnblöcken und welcher Geist in Alt-
stadtwohnungen herrscht. Briefträger und
Polizisten besitzen ein viel größeres sozio-
logisches Erfahrungswissen als der Seel-
sorger, den diese Dinge für seine Predigt
und seine übrigen pastoreilen Unterneh-
mungen brennend interessieren müßten.
Oft stützt er sich auf grobe Schätzungen,
deren Unrichtigkeit plötzlich zutage tritt.
Selbst nach lückenlosen Hausbesuchen ist
das Wissen über die soziologische Schich-
tung der Pfarrei noch sehr lückenhaft, weil
man dem Gespräch zuwenig systematische
Fragen zugrunde legen konnte und weil
die wissenschaftliche Ausrüstung zur er-
tragreichen Auswertung des kostbaren Ma-
terials fehlt.

Schon oft hörten wir Geistliche aus der
Landschaft mit Erstaunen feststellen, daß
nicht einmal mehr die Hälfte der Bewohner
des anscheinend bäuerlichen Dorfes dem
Bauernstand angehöre, obwohl Gottesdienst-
gestaltung, Predigt und Religionsunterricht
immer noch auf dieser alten Illusion auf-
bauten.

Als ein eifriger Jugendpräses in einer In-
dustriegemeinde der Ostschweiz zur Vorbe-
reitung einer Jungmännerwoche sich die
lückenlose Liste aller jungen Leute im ent-
sprechenden Alter von der gemeindlichen
Amtsstelle erbat (die Angaben waren so lük-
kenlos, daß selbst ein angeblich Sechzehn-
jähriger, der im Alter von drei Jahren ge-
storben war, darauf figurierte!), stellte er
bei den Familienbesuchen fest, daß nur mehr
rund 50 Prozent dieser jungen Leute während
der Woche daheim wohnten, die andern
standen auswärts in Ausbildung oder Arbeit.

Gewiß ist die Pastoral-Soziologie nicht
nur eine empirische Wissenschaft. Sie darf
aber auch nicht auf einer rein apriorisfi-
sefcen Methode aufbauen, die ohne müh-
same Durchforschung der Tatsachen nach
einem bestimmten Schema feststellen will,
wie das Leben in einer Pfarrei verlaufe.
Es ist notwendig, daß für diese Aufgabe
vorbereitete Geistliche und Laien mitten
in das Alltagsleben der Pfarrangehörigen
vordringen, durch Fragestellung und Beob-

achtung ein reiches Material zusammentra-
gen, dieses Material an dem christlichen
Wertbild messen und dann die rafionaZ-
wertende mit der empiriscL-/esZsteZZeMdeM
Methode verbinden, um jene Schlußfolge-
rungen zu ziehen, die es ermöglichen, die
Seelsorgsarbeit den Nöten der Zeit anzu-
passen und den Seelsorger über die Reali-
täten in seinem Sprengel zuverlässig zu
informieren. Auch hier gilt das Wort des
Herrn: «Die Wahrheit wird euch freima-
chen» (Joh. 8, 32).

II. Möglichkeiten und Wege
zur soziologischen Durchforschung der

Seelsorgsbezirke unseres Landes

Obwohl die Frage nach dem praktischen
Vorgehen zur Schaffung einer für die
schweizerischen Verhältnisse gültigen Pa-
storal-Soziologie heute noch im Stadium
der ersten Beratungen steht, erlauben wir
uns einige Vorschläge zur Diskussion zu
stellen, wie man vorgehen könnte, um
glücklich zum Ziel zu gelangen:

1. Als eine erste wesentliche Vorausset-
zung betrachten wir die Se7ia//Mng eines
oder «wter I/mständew me7irerer, nacL
Stadt wm.cZ Land wnä gemischten Verhält-
wissen di//erensie?'ten Fragebogen, die als
Richtlinien gelten könnten, nach denen in
den einzelnen Pfarreien bei Familienbe-
suchen und andern Gelegenheiten Erhebun-
gen gemacht werden müßten. Die Grund-
läge zu einem solchen Fragebogen müßten
vorbereitet und dann in einer Kow/eren«:
von e?ifsprec7ienden PersönZic7i7ceifen bera-
ten und bereinigt werden. An dieser Kon-
ferenz sollten neben einer nicht allzugroßen
Anzahl von Seelsorgern der Städte und der
Landschaft vielleicht die Leiter des Seel-
sorge-Instituts der Universität Freiburg,
die Pastoralprofessoren der Theologischen
Fakultäten und Priesterseminarien, Ver-
treter der soziologischen Bestrebungen des
Apologetischen Institutes des SKVV in Zü-
rieh und womöglich der eine oder andere
auf dem Gebiet der soziologischen For-
schung erfahrene Laie teilnehmen.

2. Ist diese Vorarbeit geleistet, dann
sollte der SeeZsorge7cZerus «on der iViifsZicb-
fceit wnd DnwgZicZifceif dieser Fr7iebwngen
überzeugt und zu deren Verwirklichung an-
gespornt werden. Man würde bald sehen,
daß die Auswertung der mühsamen Haus-
besuche auf diese Weise sehr interessant
und anspornend gestaltet werden könnte.
Man müßte auch die katholischen Vereine
beider Geschlechter einspannen, die man-
chen Beitrag zur möglichst ausgedehnten
Erhebung leisten könnten, wobei freilich
nur kluge, diskrete und zuverlässige Mit-
arbeiter beigezogen werden dürften. Allein
schon diese Arbeit würde das Interesse am
Leben der Pfarrei wecken, neue, wertvolle
Einblicke auch für die Gestaltung der Ver-
einsarbeit vermitteln und einer ausgewähl-
ten Kernschar die Möglichkeit geben, ein
konkretes Apostolat auszuüben. Auf diese
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Die Kirche inArgentinien zwischenHangen undBangen
Weise würde schon die Vorarbeit der
Sammlung des Materials seelsorglich
fruchtbar gemacht werden können.

3. Obwohl die bloße Statistik nicht all-
zuviel brauchbares Material zur Pastoral-
Soziologie zu liefern vermag, wäre doch an
einem bestimmten Sonntag eine statisfisc7ie
Er7iebM?i(7 über den Besrtcii. der Gottes-
diewste durchzuführen. Ein brauchbares
Beispiel, wie man zur Erreichung dieses
Zieles vorgehen müßte, lieferte uns vor
Jahren Paris. Aus den dortigen Erfahrun-
gen, die schriftlich niedergelegt wurden,
ließen sich manche Anregungen auch auf
unsere Verhältnisse zu Stadt und Land
anwenden, manches würde man für unsere
Situation wieder etwas anders gestalten ü

Wir sind uns wohl bewußt, daß es sich
hier um eine große Arbeit handelt, in die
alle aufbauwilligen Kräfte aus den Pfar-
reien und alle mit der Pflege der religiös-
kulturellen Gemeinschaftsarbeit betrauten
Stellen einbezogen werden müßten.

4. Es wäre sodann Sache einiger mit der
Materie uerfraîtfer Sogioiopen, die das Re-
sultat der Erhebungen wissenschaftlich zu
durchleuchten und zu verarbeiten haben,
wobei wahrscheinlich auch die Vierspra-
chigkeit unseres Landes besonders berück-
sichtigt werden sollte. Da sich eine Neu-
aufläge des Katholischen Handbuches der
Schweiz aufdrängt, könnte die Publikation
der Resultate damit verbunden werden, so-
fern nicht vorher schon die eine oder an-
dere Einzelfrage in den entsprechenden
Organen unseres Landes im Lichte der ge-
wonnenen Resultate behandelt werden
sollte. Offenbar wird es, so wie heute die
Verhältnisse und der Aufgabenkreis des
Volksvereins liegen, Sache des SKVV sein,
die Initiative zu ergreifen und die einlei-
tenden organisatorischen Aufgaben zu über-
nehmen, nachdem in einem Dokument, das
der Schweizerischen Bischofskonferenz an
ihrer Tagung vom 6./7. Juli 1955 vorlag,
der Wunsch nach der Pflege der religio-
sen Soziologie ausgesprochen worden ist.
Die in diesem Dokument darüber ausge-
führten Gedanken wollten kein wissen-
schaftliches Exposé des Apologetischen In-
stitutes SKVV darstellen, sondern bloß eine
Anregung aussprechen. Was wir dort lesen,
können wir durchaus bejahen:

«Die religiöse Soziologie ist nicht notwen-
dig ein Riesenapparat, der sehr viel Geld
kosten müßte, ebenso nicht ein rein am
Aeußern haftender Zahlenwust, der die Seel-
sorge mechanisiert. Gerade die neuern Kon-
ferenzen der religiösen Soziologen haben die
Wendung zu der vertieften, auch auf die

3 Vergleiche dazu den Bericht von Prof.
J. B. ViZKsrer: Was lehrt die Statistik der
Kirchenbesucher in Paris? SKZ 121 (1953),
107—109; 119—121. Der zusammenfassende
Bericht über die Erhebungen der Jahre 1949
bis 1951 findet sich in der Schrift von Yvon
-DameZ: Aspects de la Pratique religieuse à
Paris (Paris 1952). Man vergleiche auch:
Fernand BojtZard: Premiers itinéraires en
sociologie religieuse (Paris 1954).

Wir haben schon in den früheren Be-
richten darauf hingewiesen, daß die Er-
eignisse von Mitte Juni in Argentinien
nicht so leicht zu durchschauen sind. Die
weitere Entwicklung bestätigt dies: Zu-
nächst schien es, als ob die Niederlage
des Au'fstandes der Marine und Teilen der
Luftwaffe den Sieg, ja die VersiärZatnp
der Position Ferons bedeuteten. — Die
außerordentliche Mäßigung, die sich Pe-
ron dann auferlegte, und die weder sei-
nem Charakter noch seiner Vergangenheit
entsprach (am wenigsten der jüngsten),
ließen vermuten, daß sein Stern im Sinken
und seine Rolle fast ausgespielt sei. Die
offenbaren Widersprüche, in die er sich
verwickelte, schienen das noch zu bestä-
tigen. So sagte Peron, daß das Milieu nun
reif zur Verständigung sei, weil die Oppo-
sition ihren Verständigungswillen bezeigt
hätte (ausgerechnet kurz nach dem blu-
tigen Aufstand!). Man glaubte, daß nun
das LIeer die Macht in der Hand hätte.

Jetzt erst beginnt man, etwas klarer zu
sehen. Das heißt aber nicht, daß etwa
die Zukunft Argentiniens sich auch nur
einigermaßen sicher erraten lasse. Doch
man beginnt, die Faktoren, die in der Zu-
kunft entscheidend mitspielen werden, et-
was klarer auseinanderzuhalten.

I. Welche Kräfte wirkten beim letzten
Kirchensturm mit?

Es stellt sich immer deutlicher heraus,
daß es — aufs Ganze gesehen — nicht
sosehr die Kommunisten waren, welche
die Ausschreitungen angezettelt und ge-
führt haben, sondern, daß dies von
Kreisen der Partei Perons aus geschah.
Natürlich kann man sagen (was auch rieh-
tig ist), daß sich in der Partei Perons
selber kommunistische Einflüsse geltend
machten. — Eine zuverlässige Privatinfor-
mation sagt darüber folgendes:

Die an der Zerstörung und dem Brand
der Kirchen beteiligten Gruppen wurden in
Lastwagen oder Autobussen befördert. Ein

Motive des Handelns abgestellten Untersu-
chung gebracht. Man kann sehr gut mit der
Untersuchung einer einzelnen Frage begin-
nen, die einem von besonderer Wichtigkeit
erscheint oder sich relativ leicht durchfüh-
ren läßt. Wichtig dabei ist nur, daß man
sich nicht an ein zu eng beschränktes Gebiet
hält, wesshalb ein einzelner Pfarrer meist
sehr schnell stecken bleibt. Selbst in einem
Dorf auf dem Land ist es doch so, daß ein
großer Teil der jungen Leute fortzieht, sich
also der Untersuchung entzieht, andere jedes
Jahr neu hinzukommen usw. Nur das Zu-
sammenwirken der Bisc7iö/e vermag also
hier auf weite Sicht etwas auszurichten, zu-
mal dort, wo die Diözesen keineswegs orga-
nische soziologische Einheiten darstellen.»

Um die Stellung interessanter Einzelfra-
gen zum Beginn der Arbeit für eine Schwei-

Reparaturlastwagen der staatlichen Gas-
fabrik begleitete sie, beladen mit allen
möglichen Instrumenten, besonders Eisen-
Stangen und "Benzinfässern. Die Polizei
und das Heer arbeiteten mit diesen Leu-
ten zusammen, ließen sie machen, was sie
wollten, schützten sie und verhafteten die
in der Nähe der Kirche sich befindenden
Zivilisten, welche diese verteidigen woll-
ten. Sie durchsuchten die der Kirche be-
nachbarten Häuser und verhafteten Per-
sonen, von denen man annahm, sie wür-
den sich dem Ansturm gegen die Kirche
widersetzen. Diese Maßnahmen wurde eine
Stunde, bevor die «Alianza Nacional» (d. h.
die Brigaden, welche die Kirchen stürm-
ten) erschien, ausgeführt.

Das technische Vorgehen bei der Ein-
äscherung der Kirchen war überall gleich.
In der Mitte des Kirchenschiffes wurde
ein Holzstoß aus Bänken, Beichtstühlen,
Bildern usw., errichtet; nachher wurde
alles mit Petrol Übergossen oder mit
Brandbomben beworfen. Die Altäre, Ta-
bernakel und Bilder wurden mit Hammer-
Schlägen völlig zerstört. Die Kirchenstür-
mer bekleideten sich mit heiligen Gewän-
dem und organisierten Prozessionen. Die
Privatinformation schildert noch weitere
Entweihungen heiliger Gefäße, die aber
eine derartig widerliche, schmutzige und
gehässige Form annahmen, daß wir es
nicht zu veröffentlichen wagen. Der, wel-
eher die Prozession anführte, hielt einen
Kelch mit geweihten Hostien in der Hand
und warf sie, voranschreitend nach rechts
und links. Ihm folgten Peronisten mit
Alben, Meßgewändern welche herum-
sprangen, obszöne Gesten vollführten...

Es wird auch bekannt, daß mehrere
Priester getötet wurden, doch sind uns die
Einzelheiten noch nicht genügend bekannt,
da die argentinischen Militärbehörden mit
allen Mitteln ihr Bekanntwerden verhin-
dern. — Die obigen Privatinformationen
entnehmen wir der Zeitschrift «Politica y
Espiritu».

zerische Pastoral-Soziologie wäre man nicht
in Verlegenheit. Wir verweisen auf die Er-
forschung der Ursachen eines gewissen
Rückganges der Priesterberu/e für den
Diözesanklerus unserer Bistümer oder auf
die brennende Frage, auf welche Weise sich
die berw/Zic7ie t/msc7Mc7itwnsr, die sich in
der Jugend mit erstaunlicher, nur durch
die Hochkonjunktur zu erklärenden Schnei-
ligkeit vollzieht, auf das religiös-sittliche
Leben der jungen Generation positiv und
negativ auswirkt. Allein schon die weitge-
hende Klärung der letztgenannten Frage
wäre eine überaus wertvolle Frucht der
ersten Bemühungen um die Verwirklichung
der religiösen Soziologie in unserm Land.

Jose/ Meier
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II. Die die Zukunft bestimmenden
Faktoren

Man kann wohl diese Faktoren einiger-
maßen abwägen, doch deren Zusammen-
spiel, bzw. deren Zusammenstöße bleiben
ein Rätsel.

1. Das Heer
Hier liegt im Augenblick die stärkste

Kraft. Das Heer hat nach dem Aufstand
die immer heftigeren Maßnahmen gegen
die Kirche und gegen politische Gegner
gestoppt. Es wurden auch die Hauptper-
sonen, welche die religiöse und politische
Verfolgung gesteuert hatten, entlassen.
Aber was nun? Das Land benötigt ein
Aufbauprogramm, nicht nur den Schutz
des Heeres. Das Heer hat zudem eine
gewisse Mittelstellung zwischen den Auf-
ständischen und den Peronisten, vor allem
der Camara General del Trabajo (CGT).
—• Und ist General Diicero der einzig maß-
gebende Mann? Hat Peron keine Freunde
im Heer und wird er nicht die Zwischen-
zeit ausnützen, um sich eine Prätorianer-
garde zu schaffen oder zu vermehren?

Eine Privatinformation äußert sich wie
folgt über die Lage, vor der sich das Mi-
litär befindet und über die von ihm er-
zwungenen Personenwechsel: «Wir haben
vor uns nicht andere Hunde mit neuen
Halsbändern, sondern die gleichen Hals-
bänder mit andern Hunden. Was aber nö-
tig wäre, ist, die Plalsbänder zu zerrei-
ßen und die ganze peronistische Maschine
innerhalb und außerhalb des Landes abzu-
brechen. Aber die naiven Militärs wollen
das Land .entperonisieren' und dabei Pe-
ron an der Spitze lassen, ein so absurdes
Unternehmen, wie wenn man eine Infek-
tion beseitigen wollte, indem man den
Infektionsherd intakt läßt... Aus diesem
Grund gibt die Marine nicht nach, obwohl
das Heer sie mit der Möglichkeit von
Streiks und Unruhen von Seiten der CGT
aufschrecken will.»

Es ist aber auch möglich, daß man vor-
läufig noch Peron beläßt, weil man für
den Augenblick darin das kleinere Übel
sieht. Aber mit der Zeit kann sich Lucero
vor die Wahl gestellt sehen : entweder Peron
zu stürzen oder selber zu fallen.

2. Percw imd die CGT

Ohne Zweifel hat Peron zum erstenmal
ein starkes Hindernis für seinen «Justitia-
lismus» gefunden und er mußte zurück-
weichen. Ja, dieses Hindernis ist nicht
ein augenblickliches. Man kann ruhig sa-
gen, daß Peron (mit Ausnahme von star-
ken Kontingenten der Arbeiterschaft) das
Land geistig nicht erobert hat und am
allerwenigsten die Universitätsjugend.
Ebenso hat er die starke wirtschaftliche
Position des Landes nach dem Krieg in
eine wirtschaftliche Misere oder nicht viel
weniger auslaufen lassen, und deshalb
sich jüngst mit den früher ihm verhaßten
Nordamerikanern wirtschaftlich verbün-
det. — Aber er hat sicher auch Freunde

im Heer und wird versuchen, die Zeit
auszunützen, um neue zu erwerben. —
Und was die CGT betrifft, so hat man
zwar sie um einige Spitzen geköpft, aber
ihre Organisation erscheint sonst intakt.
Allerdings scheint sich unter seinen An-
hängern eine Spaltung aufzutun zwischen
denen, die sich dem neuen Kurs anzupassen
versuchen, und denen, die diesem positi-
ven Widerstand entgegensetzen wollen.

3. Die Opposition

gegen Peron wurde vor allem von den
Radikalen, den Konservativen und den
neu entstehenden Christlichsozialen gebil-
det. Aber die Diktatur hat ihnen nicht Zeit
gelassen, sich zu entwickeln. Vor allem
scheint es, daß den jungen Kadern die
Erfahrung mangelt, ganz abgesehen da-
von, daß die Programme weit voneinan-
der entfernt sind. Bis jetzt hat sich noch
keine Persönlichkeit gezeigt (so weit wir
sehen können), die genug Autorität und
Fähigkeit besitzt, um die Massen zu sam-
mein und zu einer konstruktiven Arbeit
anzuleiten. — Und wie werden die Wah-
len organisiert werden? Werden sie frei
gein?

Aufs Ganze gesehen: Für den Augen-
blick hat das Heer die Lage einigerma-
ßen stabilisiert, aber die Kräfte des Auf-
baues sind noch nicht recht sichtbar, und
auf alle Fälle scheint ihr Einfluß vorläu-
fig noch nicht sehr entscheidend zu sein.
— All dies weist darauf hin, daß die Lage
noch nicht abgeklärt ist und von einem
Augenblick zum andern sich ändern kann:
Wir sehen die Hauptspieler, aber welches
Drama sie aufführen werden, ist schwer
vorauszusagen.

III. Die Kirche

Sie ist sicher einer der hauptsächlich-
sten, die Zukunft bestimmenden Faktoren.
Wir haben schon früher erwähnt, daß
zwar kirchliche Kreise in den ersten Jah-
ren und auch noch später sich nicht genü-
gend vom Diktator distanziert hätten, daß
es der Kirche nicht gelungen ist, im brei-
ten Volk durchzudringen, daß auch die
Anhänglichkeit mancher Kreise eher ober-
flächlicher und sentimentaler Natur ist,
daß sie sich hauptsächlich auf die mitt-
leren und obern Klassen stützt. Wir ha-
ben auch der Meinung sehr wohlinfor-
mierter Kreise schon in unserem ersten
Beitrag Ausdruck gegeben, derzufolge sich
Peron kaum in eine solch offene Verfol-
gung vorgewagt hätte, falls er von maß-
gebenden kirchlichen Kreisen einen von
Anfang an geschlossenen und entschiede-
nen Widerstand hätte befürchten müssen.

Die Verfolgung hat — mehr als es vor-
auszusehen war — die Katholiken zu
einem geschlossenen Widerstand gesam-
melt, und wir glauben einfach den Tat-
Sachen Rechnung zu tragen, wenn wir sa-
gen, daß es vor allem die katholischen
Laien waren, die sich durch ihren Mut

hervortaten, und zwar hauptsächlich aus
den eben erwähnten Bevölkerungsklassen.
Wir haben bereits früher auch die Namen
einiger Discliö/e angeführt, die von An-
fang an mit klarem Blick und Entschie-
denheit auf die Gefahr hingewiesen hat-
ten.

Es wäre ungerecht, zu verkennen, daß
gerade die Diktatur dazu beigetragen hat,
zu verhindern, daß die Kirche mehr ins
Volk vordrang, vor allem durch soziale
Tätigkeit, auf die Peron sehr eifersüchtig
war. Doch stammen die sozialen Rund-
schreiben Leos XIII. und Pius' XI. nicht
erst aus den letzten Jahren, und man hat
auf dem Gebiet früher sicher nicht geringe
Unterlassungssünden begangen.

In den letzten Wochen haben sich so-
ziale Laienkreise stärker bemerkbar ge-
macht. In diesem Zusammenhang weisen
wir darauf hin, daß die neu geformte
christlichsoziale Partei sich mit einem
vom 11. Juli datierten, aber erst kürzlich
veröffentlichten Manifest hervorgetan hat,
das wir (wenn auch gekürzt) separat über-
setzen.

IV. Kirche und Staat

Es wurde schon in früheren Beiträgen
darauf hingewiesen, daß nach dem 16. Juni
trotz der überraschenden und sich Schlag
auf Schlag häufenden Maßnahmen zugun-
sten der Kirche (oder wenigstens zu Un-
gunsten der früheren Verfolgung) noch
abzuwarten sei, ob trotz zahlreicher Ein-
zelmaßnahmen die wichtigsten Schläge
Perons gegen die Kirche aufgehoben wür-
den. Die berüchtigte Vereinigung der Mit-
telschüler, die DES, die ein Augapfel Pe-
rons ist und führend als Werkzeug im anti-
religiösen Kampf benützt wurde, ist nicht
aufgehoben worden. Der Religionsunter-
rieht in den Staatsschulen wurde nicht
wiederhergestellt. Ebensowenig hat man
davon gehört, daß die den Privatschulen
zukommende und von Peron entzogene ma-
terielle Unterstützung wieder ausgehän-
digt wird. Wie die Stellung zur Eheschei-
dung ist, bleibt unklar. Manches wird von
der künftigen politischen Gruppierung ab-
hängen, wobei nicht zu vergessen ist, daß
gerade im Punkt der Ehescheidung die
Peronisten nicht die einzigen Gegner sein
dürften. Ohne Auseinandersetzungen dürfte
es kaum abgehen.

Was die «Trennung von Kirche und
Staat» angeht, so kann sich unter diesem
Titel ja vieles verbergen. Man kann wohl
sagen, daß die bisher bestehende Lösung
der Zusammenarbeit für die Kirche nicht
nur vorteilhaft war, was sich gerade im
letzten Jahrzehnt erneut gezeigt hat. Auch
kirchliche Kreise dürften dieser noch aus
spanischer Zeit stammenden Tradition
heute nicht mehr dieselbe Bedeutung zu-
schreiben und einer der heutigen Zeit
mehr entsprechenden Lösung nicht abge-
neigt sein.

(OripinaZberic7it unseres siidameriTcani-
selten Mitarbeiters /iir die «SKZ»J
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Erklärung der christlichsozialen Partei Argentiniens

Die c/mstticksortaZe Partei ^rf/eraiimetis
fZJnio» Federal Democrattca OrisfianaR die
J£R7 gegründet wwde, Äaf ei» Manifest *uer-
ö//e»tZic7tt, itm i/ire C?nt»dsäf«e weiteren
Kreise» beZca»Mi8!iSfe&en. Wir bringe« dar-
aus Auszüge, oZine daa» SteZZnng zu bezie-
Pen. Die me/ir doktrinären Abschnitte, die
mit jenen anderer Länder im wesentZichen
übereinstimme», sind awsgeZasse». Pas Po-
fcumenf, das nor aZZem die Page der christ-
Ziehen Arbeiter in Argentinien beZeuchtet,
trägt das Pafitm com 11. Juni 195», ist aber
erst Zetzthin bekanntgeworden.

Per Übersetzer

Die Christliche Demokratie ist eine poli-
tische Partei auf weltanschaulicher Basis,
die im Bewußtsein des Landes lebendig ist
und die lediglich die nötige Freiheit für sich
beansprucht, um sich zu organisieren und
zu arbeiten. Sie will keine der existierenden
Parteien verdrängen. Sie glaubt einen noch
leeren Platz auszufüllen und will einem im
Volk vorhandenen Wunsch Ausdruck geben:
im politischen Leben des Landes eine Rolle
zu spielen.

Die soziale Krise wurde von der gegen-
wärtigen Regierung nicht geschaffen, wohl
aber verschärft. Ihre Ursachen sind das
wachsende wirtschaftliche Leben des Lan-
des, ein größeres Bewußtsein seiner selbst
des arbeitenden Volkes, die Verbreitung von
ihr verwandter Ideologien und die schuld-
bare Gleichgültigkeit der leitenden Stellen.
Die durch die Krise entstandenen Probleme
wurden nicht gelöst: Schuld daran ist die
politische Korrumpiertheit, in der wir seit
über 25 Jahren leben, das Mißtrauen in un-
sere Institutionen und die Blindheit so vie-
1er, und im jetzigen Augenblick die Verach-
tung der Regierung gegenüber der Freiheit,
den Menschenrechten und der sittlichen
Ordnung. Es gibt keine Lösung dieser Pro-
bleme, wenn wir diese grundlegende Tat-
sache nicht verstehen Alles ist im jetzi-
gen Augenblick in unserm Land möglich:
die Errichtung eines imperialistischen Kol-
lektivismus, der alle versklavt, wie auch
einer wahrhaft sozialen Ordnung... Wel-
chen Weg werden wir beschreiten?

Wir glauben, daß eine gute Orientierungs-
gäbe nicht allein der sog. Opposition eigen
ist. Ebensowenig wollen wir behaupten,
daß die Mehrheit derjenigen, die in offiziel-
len Bewegungen eingeschrieben sind, wün-
sehen, daß die Erfolge, auf die sie ein Recht
haben, als Geschenke der Regierung aufzu-
fassen seien, wobei ein äußerst teurer Preis
zu zahlen ist, nämlich der Preis der person-
liehen und gewerkschaftlichen Freiheit.
Die Probleme, welche die oben analysierte
Krise stellt, überschreiten die Grenzen der
Parteien und verpflichten diese, ihre Posi-
tion klar zu umgrenzen, damit wir wissen,
wo wir stehen und mit wem wir die große
Aufgabe des nationalen Aufbaus teilen kön-
nen.

Um zu dieser Lösung Beizusteuern, hat
sich die Christliche Demokratie als politi-
sehe Partei formiert.

Wenn wir von poZitiscker Partei reden, so
wollen wir damit eine freie Vereinigung
von Bürgern bezeichnen, die sich die Erzie-
hung des politischen Gewissens des Landes,
das Studium seiner Probleme und deren
Lösung und die Mitarbeit in der Regierung
des Landes zum Ziel setzt.

Als (ZemoZcrattsc7ie Partei bekennen wir
uns offen für jenes politische System, das
in sich die Möglichkeit einer progressiven
Verbesserung trägt.

Wenn wir das Wort «ckrisiZick» hinzufii-
gen, so bekennen wir damit unsere Weltan-
schauung. Das Vergessen der christlichen

Grundsätze hat die Welt in diese Lage ge-
führt. Wir retten uns nicht, wenn wir diese
Grundsätze vergessen, sondern wenn wir im
Gewissen und im Handeln zu ihnen zurück-
kehren...

Unsere Weltanschauung ist also vom Chri-
stentum bestimmt. Dabei liegt es uns aber
fern, an eine konfessionelle Bewegung zu
denken, in der nur Katholiken Platz hätten.
Wir wollen das nicht, ja wir sind auf der
politischen Ebene dagegen. Die Kirche gibt
uns dabei keine Weisungen, nicht nur, weil
sie es nicht will, weil sie allen politischen
Parteien gegenüber indifferent ist, sondern
auch, weil wir sie ausdrücklich und mit
Loyalität außerhalb der politischen Strei-
tigkeiten lassen wollen, damit sie ihre Mis-
sion erfüllen kann. Um also an dieser poli-
tischen Bewegung teilnehmen zu können,
braucht man nicht Katholik zu sein, aber
man muß unserer weltanschaulichen Basis
beipflichten.

Es folgen dann eine kistorisefce Parie-
gang des cüristticüsogiaie« Gedankens in
Argentinien îind doktrinäre Ans/ükrnngen.

Der individualistische Liberalismus der
zur Zügellosigkeit und zur Revolution führt,
und der ökonomische Kollektivismus ver-
künden gleicherweise ein freiheitliches Re-
gime. Wir sind gegen den einen wie gegen
den andern. Gegen den erstem, weil er die
Menschennatur leugnet und Gott mißkennt,
die Gesellschaft auflöst und das Proletariat
hervorbringt, gegen den zweiten, weil er
außerdem das Volk versklavt.

Wir stehen entschieden für die Wirtschaft-
liehe Freiheit ein und gegen jene Miß-
bräuche, welche die wirtschaftliche Ord-
nung verletzen, die sittliche Ordnung ver-
leugnen, vom Geiste der Gewinnsucht beses-
sen sind und durch ihr Monopol die ge-
schichtliche Mißgeburt hervorgebracht ha-
ben, die sich moderner Kapitalismus nennt.

Eine soziale Ordnung muß Freiheit und
Gerechtigkeit untereinander in Einklang
bringen. Weder Freiheit, Hungers zu ster-
ben, noch eine Gerechtigkeit, von der nur
ein Teil des Volkes profitiert, wollen wir.
Die Welt der Arbeit verlangt ihren Platz
im gemeinschaftlichen Leben. Dieses Ver-
langen hat seinen Grund im Vorrecht und
in der Würde der Arbeit... Es wäre eine
gefährliche Illusion und eine Ungerechtig-
keit, die vom arbeitenden Volk erreichten
Erfolge zu verkennen. Die Christliche De-
mokratie wird sie nicht nur stets verfech-
ten, und zwar gegen wen immer es sei, son-
dern sie wird versuchen, ihnen allen Nach-
druck zu verleihen... Noch mehr, in der
Überzeugung, daß die Arbeiterfrage nicht
nur eine Frage 'des Lohnes, sondern miß-
kannter Würde ist, hält sie es für ihre
Pflicht, auch in dieser Hinsicht alles zu tun.

Nach der Lehre der Christlichen Demo-
kratie hat die Gesellschaft als ihren Zweck
das allgemeine Wohl aller. Dieses Wohl
wird nicht erreicht, wenn man den Besitz
der einzelnen leugnet. Es gibt keinen rei-
chen Staat mit armen Bürgern und keinen
sozial gerechten, wo nur die Mitglieder der
offiziellen Stellen Nutzen ziehen. Deshalb
müssen sich alle Organisationen, die zwi-
sehen dem Staat und dem Individuum lie-
gen, sich fördern, respektieren und helfen:
die Gemeinde, die Provinzen, die beruflichen
und Arbeitsgemeinschaften, Familienbünde,
Schulen, kulturelle Einrichtungen und poli-
tische Parteien, alle diese integrieren je
nach ihrer Bedeutung die soziale Ordnung.

Der Staat ist nicht Quelle der Moral.
Seine Aufgabe ist es, die Menschenrechte
zu beschützen und zwischen ihnen den Aus-
gleich zu schaffen. Er steht im Dienst des
Menschen: er soll nicht das leisten, was der

Mensch selber, sei es allein oder mit Hilfe
des Staates, leisten kann... Der gesunde
Staat ist gerecht und nicht betrügerisch, er
muß ausgleichend wirken, er ist nicht ab-
solut, sondern — so weit als möglich — de-
zentralisiert, das Gegenteil wäre Totalita-
rismus...

Der Glaube gehört nicht zur staatlichen
Jurisdiktion; dieser hat keine theologischen
Wahrheiten zu definieren. Der Glaube ist
nicht Gegenstand der Unterwerfung, son-
dern der Überzeugung. Deshalb muß der
Staat die größte Achtung vor dem Dialog
des Menschen mit Gott haben und muß je-
den Glauben, auch den, den er für irrig
hält, im zivilen Bereich tolerieren. Der
Staatszweck selbst verlangt, daß mit allen
Mitteln der religiöse Friede zu fördern ist,
damit die Botschaft, die Gott in die einzel-
nen Seelen legt, Frucht bringt.

Endlich bejahen wir, daß die argentini-
sehe Nation ein Teil der übernationalen Ge-
Seilschaft ist und die geschichtliche und
rechtliche Gemeinschaft der amerikanischen
Nationen integriert. Das Erscheinen dieser
letzteren auf dem Feld der Geschichte er-
laubt, die Weltgeschichte in zwei Teile zu zer-
legen, die der Alten und die der Neuen Welt.
Die wesentlichen Kennzeichen dieser Neuen
Welt sind, daß alle Völker sich ein demokra-
tisches Regime gegeben haben und an den-
selben Gott glauben.

Die Prinzipien, die wir eben dargelegt
haben, benötigen, um sie zu praktizieren,
ihre Anerkennung durch das Gesetz. Unsere
Republik befindet sich in der glücklichen
Lage, daß ihre Verfassung fast alle dazu
nötigen Gesetze enthält. Die Verfassung ist
der rechtliche Geburtsschein unseres Vater-
landes und das Dokument der Einigung al-
1er Argentinier. Deshalb wird die Christliche
Demokratie stets ihre eifrigste Verteidigerin
und die entschiedenste Förderin aller Mög-
lichkeiten sein, die mit ihr gegeben sind

Der Präsident der Republik hat alle poli-
tischen Kräfte zu einem .übereinkommen
eingeladen, damit das politische Zusammen-
leben im Lande möglich werde'. Mit der
Offenheit, die eines unserer Kennzeichen ist,
aber auch mit Respekt, der eine Norm des
Zusammenlebens bildet, müssen wir ihm
dies sagen: Genau wie sein entschiedenes
und energisches Handeln einer der bestim-
menden Faktoren des sozialen Fortschritts
ist, den der argentinische Arbeiter erreicht
hat, ebenso waren sein Personalismus und
die Verachtung, die er den verfassungsmäßi-
gen Rechten gegenüber gezeigt hat, ein
Haupthindernis, damit diese Aufgabe sich
in Frieden und Freiheit hätte realisieren
lassen. Als .verantwortliche Menschen guten
Willens' legen wir unsere Lage dar. Wir
hätten es vorgezogen, dies in voller Aus-
Übung unseres Rechtes tun zu können: es
ist uns nur gestattet, durch die Hintertreppe
sie kundzutun, aber wir wollen diese Gele-
genheit, mit der Regierung und dem Volk
ins Gespräch zu kommen, nicht versäumen.

Wir glauben, daß das Land in einem Zu-
stand unerträglicher Spannung lebt, die uns
erdrückt. Der Haß, den man in diesen Jah-
ren gepredigt hat, die künstliche Verschär-
fung des Klassenkampfs, die Aufteilung des
Landes in Gerechte und Verworfene, das
Mißtrauen der Besitzlosen in den guten
Glauben der übrigen, die Herrschaft der Ge-
wait, all dies hat den tragischen Aufstand
im letzten Monat verursacht. Jedesmal,
wenn man die friedliche Ausübung der
Selbstverteidigung hindert, öffnet man den
Weg zur Gewalt und Zerstörung.

Die Christliche Demokratie hat nie einen
der in letzter Zeit vorkommenden Umstürze
inspiriert, daran teilgenommen oder ange-
führt. Sie will das Zusammenleben in Frie-
den und nicht die Gewalt.
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Um die Weckung von Priesterberufen
Deshalb fordert sie offen, als Bedingung

dieses Zusammenlebens, daß die Vergangen-
heit definitiv abgeschlossen werde, daß die
einen den andern in christlichem Geist ihre
Irrtümer verzeihen und daß man einen
neuen Zeitabschnitt eröffnet mit der Erklä-
rung, ,daß es weder Sieger noch Besiegte,
sondern nur brüderlich gesinnte Argentinier
gibt'. Eine große nationale Bewegung der
Solidarität wird es sich zur Aufgabe setzen,
die aus all diesen Unruhen sich ergebenen
Verluste und für alle Parteien zu ersetzen.
Mit diesem Geist und alles was Haß ist ver-
abscheuend, werden wir das erste Funda-
ment einer nationalen Eintracht legen.

Das soziale Gewissen spürt außerdem, daß
gewisse Dinge endgültig verschwunden sind
und daß andere noch verschwinden müssen.
Niemand kann daran denken, die Zeit vor
dem 4. Juni zurückzuwünschen, das wäre
unmöglich und absurd. Wollte man die
jetzige politische Lage aufrechterhalten, so
würde man dem allgemeinen Wunsch zu-
widerhandeln, der sagt: weder Restauration
noch Fortdauer des jetzigen Zustandes...

Zu den zu treffenden Maßnahmen gehört
auch, daß man der Verfassung freie Bahn
gebe. So wird man den Menschenrechten ge-
recht werden und das politische Leben ins
Geleise bringen. Aber diese freie Bahn muß
auch wirklich vorhanden und gangbar sein.
Leider müssen wir sagen, daß die Rechte
und die positiven Möglichkeiten der Ver-
fassung in den letzten Jahren systematisch
verneint wurden (wenn auch mehr oder
weniger), und das gegenüber allen Argen-
tiniern. Wieviel Eingekerkerte gab es, ohne
daß sie einem Prozeß unterworfen gewesen
wären? Welche Wohnung war heilig vor
dem Zugriff der Obrigkeit? Wo befinden
sich denn die Argentinier, welche die reli-
giöse Freiheit leugnen? Welche Volksbewe-
gung verlangte die Ehescheidung? Wen be-
friedigt das jetzige Erziehungssystem?
Warum muß ein anständiger Bürger ein
Zeugnis guter Aufführung vorweisen, wenn
er arbeiten, sich einem Examen unterziehen
oder reisen will? Wo gibt es freie Presse
und freies Radio? Ist das Vorhandensein von
politischen Flüchtlingen nicht eine nationale
Schande? Warum sind die Statistiken
Staatsgeheimnis? Darf man ständig in offi-
ziellen Äußerungen eine insultierende und
herausfordernde Sprache führen?... Wo ist
die Unabhängigkeit des Rechts und der Ge-
setzgebung geblieben? Wo bleibt die Würde
des Arbeiters, der nicht nur seinen Lohn
verlangt, so gerecht er sei? Wo sind die
Gewerkschaftsführer, deren Ernennung
durch freie Wahl erfolgt? Wie kann man
sich solide Verwaltung und persönliche Ehr-
lichkeit mit dem Reichtum so vieler neuer
argentinischer Kapitalisten zusammenrei-
men?

Endlich glaubt die Christliche Demokratie,
daß die Seele der Nation durch Angst, Räch-
sucht und Mißtrauen aufgewühlt wird, und
daß es Zeit braucht, in eine ruhigere Zu-
kunft zurückzukehren. Die Ruhe wird
allmählich wiedergewonnen werden durch
einen grundlegenden Wechsel der Gesin-
nung und insoweit als alle zur Eintracht
beitragen.

Der Herr Präsident pflegt zu sagen:
.Besser als Reden ist Handeln, hesser als Ver-
sprechen ist Ausführen.' Er erfülle sein Wort
und lasse die Elemente, die Zwietracht säen,
fahren. Daß sein Wort von Taten gefolgt
sei, das wünscht das ganze Land. Dann wird
Eintracht herrschen

Im Namen der Junta Promotora der
Christlichen Demokratischen Partei:

SaZraüor F. Busacca

Buenos Aires, 11. Juli 1955.

OrigiwaZiiberseteimgr /ür die «SKZ»7

Der ArtifceZ «Was fcaww in den P/ar-
reien grescTtefcew, « Priesterbe?-n/e «n
tuecfcenf» in Nr. 30 unseres Organs, worin
ein eigener «P?'iestersonnfag» angeregt
ruird, 7iat unter den Lesern ein er/reuZi-
cÄes Ec/to ausgelöst. Von seeZsorgerZirfier
Seite sind uns vei'sc/nedene ZwscTm/fen
2t6 diesem ÏVtemct zMgefcotnmen. Wir ver-
ö//enfZic7ien sie nacTi/oZgend, ttm eine
mögZic7ist /rwc7i,tbare AnssprocTie über ein
flawptanZiegen der 7ientigen SeeZsorge su
e»'mögZic7te?i. Attc7t Laien 7iaben sicTt «um
Wort gemeldet, teas geigt, teeZc7ie Beden-
twng man awc7t in iTtren Kreisen der För-
derwng der Priesferberu/e beimißt.

Die Redaktion

Priesterberufe und Pfarrei

Im Sinne der Anregung der Einführung
von «Priestersonntagen» sei nachfolgend
über einen solchen Versuch in der Drei-
faltigkeitskirche Bern berichtet.

Der St.-Peter- und Pauls-Tag ist für
einen Großteil des Klerus der Diözese Ba-
sei der Priesterweihetag. So haben wir
dieses Jahr das Pfarreivolk eingeladen,
gemeinsam mit den Pfarreiseelsorgern den
Jahrestag der Priesterweihe zu begehen
als «Tag des Priestertums». Über alles
Persönliche hinaus sollte dieser Tag im
Zeichen der Neubesinnung auf das Wesen
des Priestertums sowie des Gebetes um
Weckung von Priesterberufen in Pfarrei
und Bistum stehen. In Predigt und Pfarr-
blatt wurden die Gläubigen darauf vorbe-
reitet, die der Einladung dann auch zahl-
reich Folge leisteten.

Wir führten diese Priestergedenkfeier
in Form einer feierlichen Abendmesse
durch. Der Pfarreiklerus und weitere
Geistliche zogen mit Albe und Stola be-
kleidet in die Kirche ein und stellten sich
im Halbkreis um den Altar auf. Die
Messe wurde als Missa rezitata gefeiert,
wobei das Volk, angeführt vom Chor der
Geistlichen, mächtig mitbetete. Epistel
und Evangelium wurden von Lektoren auf
Deutsch verkündet. Gemäß unserm Plane,
für diesen Anlaß jeweils einen Priester,
der aus der Pfarrei hervorgegangen ist,
zur Predigt einzuladen, sprach Mgr. Prof.
Dr. F. X. von Hornstein als ehemaliger
Berner Primiziant in feinsinniger Weise
zu Klerus und Volk, wobei er auch beson-
ders aller lebenden und verstorbenen
Priester gedachte, die aus der Pfarrei her-
vorgegangen sind oder in ihr gewirkt ha-
ben. Auf die Predigt folgte eine Offerto-
riumsprozession, während welcher die
Gläubigen ihre Gaben zur Errichtung
eines Fonds für Priesteramtskandidaten
aus Bern opferten. Am Schluß der Opfer-
feier wurde gemeinsam um Weckung
neuer Priesterberufe und für die Seelsor-
ger in Pfarrei und Welt gebetet. Im An-

Schluß daran erteilten alle Geistlichen
vom Altar aus — ähnlich wie beim Pri-
mizsegen bei der Priesterweihe — gemein-
sam den priesterlichen Segen. Mit dem
dankerfüllten «Großer Gott» klang diese
Feier aus, die — wie uns viele Gläubige
spontan gestanden — einen sehr nachhal-
tigen Eindruck hinterlassen hat. Darauf
fand sich der Klerus im Pfarrhaus zu
einer Agape zusammen.

Es war ein erster Versuch, jedoch ein
Versuch, der uns ermutigt, ihn zu einer
festen Tradition werden zu lassen. In die-
ser oder ähnlicher Form ließe sich in grö-
ßeren Pfarreien und vorab in Städten, wo
vielleicht der gesamte Klerus aller Pfar-
reien mitbeteiligt wäre, ein solcher «Tag
des Priestertums» durchführen, von dem
bestimmt manche Impulse zur Weckung
neuer Priesterberufe ausgehen könnten
wie auch eine Vertiefung des gegenseiti-
gen Zusammengehörigkeitsgefühls von
Gläubigen und Seelsorgern.

P/arrer JoTiann SfaZder, Bern

Vermehrtes Gebet um Priesterberufe

Für viel wichtiger als die Einführung
eines eigenen Priestersonntags halte ich
den Weg, den Christus selbst angab, näm-
lieh das vermehrte Gebet um Priesterbe-
rufe: «Die Ernte ist groß, aber der Ar-
beiter sind wenige. Bittet daher den
Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in seine
Ernte entsende» (Luk. 10,2—3).

Das gemeinsame Gebet von Priester
und Volk «um Priester-, Missions- und
Schwesternberufe aus unserer Pfarrei»
wird eine doppelte Wirkung haben:

1. Vorerst kommt allen Gläubigen die
Wichtigkeit, ja die Dringlichkeit dieses
Anliegens immer mehr zum Bewußtsein.
Bei diesem Beten machen junge Menschen
sich i7ire Gedanken: Könnte der liebe
Gott vielleicht auch mich brauchen?
Könnte ich mich etwa auch in den Dienst
der Kirche stellen? Ich erinnere mich
noch, wie es vor 50 Jahren mir jedesmal
einen tiefen Eindruck machte, wenn der
Pfarrer an den Sonntagen der Qua'tember-
zeit vor dem ganzen Volk des Pfarrgot-
tesdienstes das vorgeschriebene Gebet um
würdige Priester vorbetete.

2. Dieses gemeinsame, wöchentlich wie-
derholte Gebet um Priesterberufe wird
und muß sti?7t T7irone Gottes dringen und
kann auf die Dauer nicht unerhört blei-
ben. Denn es handelt sich hier um ein
Herzensanliegen des Herrn und seiner ge-
liebten Braut, der Kirche. Ein großer
Teil der Priester ist, wie ich selber auch,
überzeugt, daß ihr Beruf nur die Frucht
vieler Gebete ist. — Die «SKZ» erwähnte
vor einiger Zeit eine priesterarme Pfarrei
Norditaliens. Seit vielen Jahren gab es
dort keine geistlichen Berufe mehr. Da
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verpflichteten sich eines Tages die Mit-
glieder des Müttervereins, täglich um
Priesterberufe zu beten. Und der Erfolg?
Seit jener Zeit gehen sehr viele Priester
aus dieser Pfarrei hervor.

Ich verspreche mir von einem jährli-
chen Priestersonntag nicht allzuviel. Das
kommt mir fast vor wie ein Strohfeuer,
das nur alle 365 Tage einmal auflodert,
um dann wieder für ein Jahr zu erlöschen.
Aber viel, sehr viel, ja alles verspreche
ich mir von einem wirklichen Gebets-
JCreitsaMt; des ganzen Bistums und der
ganzen Schweiz, um eine reiche Zahl von
geistlichen Berufen für unser Land und
für die Missionsländer zu erlangen.

Die AföfifZickkeitew sind zahlreich: im
Pfarrgottesdienst, in den Nachmittagsan-
dachten, den Schulmessen und der Chri-
stenlehre. Oder man kann den Abend-Ro-
senkranz nach dieser Meinung beten las-
sen, auch das Schulgebet und die Beicht-
büße. Es weckt überhaupt Andacht und
Interesse, wenn der Priester dem Volk
konkrete Gebetesmeinungen vorlegt.

CTmstiis schreibt das Gebet um Prie-
sterberufe vor. Befolgen wir Priester auch
selbst diesen Befehl im Memento der hei-
ligen Messe? Im Brevier? Bei der Besu-
chung? Jeder weltliche Beruf sorgt selbst
und mit allen Mitteln für genügenden
Nachwuchs. (Vgl. die groß angelegte Ak-
tion der «Swissair» zur Rekrutierung ihres
Pilotennachwuchses

Die Kirche schreibt vor, an den Qua-
tembertagen um Priesterberufe zu beten.

Der Biscko/ hat für das Bistum Basel
regelmäßige Gebete in den Gottesdiensten,
Jugendgottesdiensten und Schulmessen
verordnet. In einigen Pfarreien wurde
diese Verordnung in vorzüglicher Weise
ausgeführt, indem jede Woche 1—2mal
vor ausgesetztem Allerheiligsten, im An-
Schluß an die Schulmesse, nach dieser
Meinung gebetet wird. Aber in vielen
Pfarreien hat man diesbezüglich noch
nichts getan, die Verordnung ist indes ver-
gessen oder übersehen worden. -— Suchen
wir nicht immer nach Neuem, sondern
führen wir das aus, was verordnet ist.

Es wäre eine edle Aufgabe für die «Kir-
c7ienseiftt)J9» und dem Priesternachwuchs
tatkräftig gedient, wenn sie erneut und
immer wieder veröffentlichen und so allen
Geistlichen einhämmerte, was die Kirche
durch den Bischof zur Weckung und
Pflege der geistlichen Berufe angeordnet
hat, bis auch die letzte Pfarrei und Filiale
sich ihrer Pflicht und Verantwortung fürs
Ganze bewußt ist.

Die Dekane haben es in der Hand, dar-
über zu wachen und darauf zu dringen,
daß in ihrem Dekanat die bestehenden
kirchlichen und bischöflichen Verordnun-
gen gewissenhaft ausgeführt werden und
darüber dem Bischof jährlich Bericht zu
erstatten. Tun sie das auch mit dem Ge-
bet um Priesterberufe? -er.

Was fördert die Priesterberufe und was
hindert sie?

Es bleibt mir unvergeßlich, wie sich
unser hochwürdigste Bischof Mgr. Fran-
sisfciis von Streng' nach der Priesterweihe
von 1938 in seiner Ansprache äußerte —
es waren damals 42 Neugeweihte aus un-
serer Diözese Basel —: «Ich freue mich
über die große Zahl der neuen Priester.
Priester hat man nie zuviel. Im Augen-
blick kann ich nicht jedem einen Seel-
sorgeposten anweisen, dafür haben sich
aber etliche zum Weiterstudium gemeldet,
und das schafft einen guten Ausgleich.»
Das gab jedem jungen Priester das Ge-

fühl, man erwartet uns für Aufgaben im
Reiche Gottes.

Aus einer Pfarrei von 750 Seelen gin-
gen während 17 Jahren 10 Priester her-
vor. Primizen auf Primizen gab es in der
Gemeinde. Was war denn geschehen? Der
ehrwürdige Pfarrherr der Gemeinde hatte
in der Pfarrei einen kleinen Verein. Es
war ein Verein ohne Statuten, ohne Mit-
gliederverzeichnis, ohne Jahresbeiträge.
Jeder konnte ihm beitreten, wenn er sich
verpflichtete, in der Woche einen Rosen-
kränz zu beten, einer heiligen Messe bei-
zuwohnen und dabei die hl. Kommunion
zu empfangen, wobei das erste Anliegen
die Weckung von Priesterberufen war.

An einem Kollegium der Innerschweiz
verstand es ein Professor, das Vertrauen
der Studenten zu gewinnen. Nach jeder
Stunde war sein Pult umringt von Stu-
denten. Fragen wurden gestellt, Probleme
aufgeworfen, wie sie eben einen jungen
Menschen belasten. Der Pater gab Ant-
wort, und manch einen rief er zu sich auf
seine Zelle, und in kurzer Zeit war über
manches Klarheit geschaffen. Ein erstes
Mal hat ein Priester mir gesagt: «Knie
nieder, ich gebe dir den Priestersegen!»
Solange jener Professor an der Schule
wirkte, wurden 50—60 Prozent der Stu-
denten Theologen. Früh hat dieser Lehrer
im Unterricht über die Berufe gesprochen,
dabei wollte er aber nicht groß tun und
zeigen, daß er sich auch in der Juristerei
oder in der Medizin oder in der Philo-
Sophie besonders auskenne. Er war ein
Mann der Theologie, wenn er auch die
Doktorwürde in der Philosophie besaß.
Während 7 Stunden hat er als Priester
über den Theologenberuf im Welt- und
Ordensklerus so schön gesprochen, daß
man hohen Respekt vor dem Gottesmann
erhielt. Still begann man zu beten, es
möchte auch an uns der Ruf zum Prie-
stertum ergehen.

Gott ruft allzeit genug Arbeiter in sei-
nen Weinberg, aber wie oft wird der Ruf
überhört. Gnade soll hörbar machen.
Ideale wecken auf. Die Jugend ist auch
heute noch begeisterungsfähig. Alte be-
währte Mittel dürfen nicht übersehen
werden.

Sooft ein Priester auf Abwege gerät,
können wir kaum ermessen, wieviel Un-

heil er anrichtet. Die Leute und oft die
besten Eltern wollen keinem Sohn eine
Bürde aufladen, die scheinbar so schwer
zu halten ist. Es entsteht eine Furcht vor
dem Priestertum. Und man tröstet sich
mit der bekannten Ausflucht: «Lieber
keimen Priester als einen unglücklichen.»

Ob jener junge Professor wohl weiß,
daß er Berufe untergräbt, weil er seinen
Studenten über die große Mission der
katholischen Ärzte spricht, aber kein Wort
über den hohen Beruf der Priester? Es
müßte der Glaube schwach geworden sein,
wenn einer behauptete, ein guter Prie-
ster vermöchte nicht ebensoviel für das
Reich Gottes zu wirken wie ein guter
Arzt.

In der neuern Literatur haben wir zu
wenig aufklärende Schriften über den
Priesterberuf. Es wäre sehr zu wünschen,
daß die prachtvolle Broschüre von P. Jos.
Sfawdwiger, Die stürzende Glut (Inns-
brück, Verlag Felizian Rauch, 1954) mehr
gelesen würde. H. Kunkel, Priester im
Herrn, zeigt anhand von Bildern in Buch-
form, wie ein Priester wird. Ferner ist zu
empfehlen: Clemente Pereira, Gott braucht
Priester. Warum sollten wir nicht bei
einer günstigen Gelegenheit einem Stu-
dienenden ein solches Büchlein in die Hand
drücken?

In meiner seelsorglichen Tätigkeit habe
ich den Rat eines ergrauten Priesterfreun-
des befolgt. Einmal in der Woche beten
wir zu Beginn der hl. Messe das Gebet
um Priesterberufe. Jeden Monat halten
wir eine Abendandacht für die Kirche, und
dabei bleibt das Hauptanliegen: «Herr
sende Arbeiter in Deinen Weinberg!» T7i.

Wie urteilen Laien über die Förderung der
Priesterberufe?

Aus dem Leserkreis der Laien erhielten
wir u. a. eine längere Zuschrift. Wir kön-
nen sie des beschränkten Raumes wegen
nicht in extenso veröffentlichen, sondern
müssen uns begnügen, die Hauptgedan-
ken daraus wiederzugeben. Der Einsender,
ein einfacher Mann aus dem Volk, weist
besonders auf das Beispiel seiner tief-
frommen Mutter hin, die wie ein schüt-
zender Engel über ihre fünf Kinder
wachte. Nie seien Fehler der Priester
oder der Lehrer in Gegenwart der Kinder
am Familientisch besprochen worden. Vor-
gelobtes praktisches Christentum von sei-
ten der Eltern sei noch heute das beste
Beispiel für die Kinder. Nur in einer sol-
chen Atmosphäre können Priesterberufe
gedeihen. Ferner betont dieser Laie die
Notwendigkeit des gemeinsamen Fami-
liengebetes und warnt vor der heutigen
Verrohung des sittlichen Lebens und den
Auswüchsen der Sportwut.

Aus Laienkreisen wird sodann gefragt,
weshalb die Priester von der Vollmacht
zu segnen, so wenig Gebrauch machen,
trotzdem ihnen diese Gewalt durch die
Priesterweihe übertragen wurde. Sie schei-
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f Dompropst Dr. h. c. Johannes Mösch
Am Nachmittag des 27. Juni 1955 gab Dr.

h. c. Johannes Gottlieb Mösch, Dompropst
des hohen Kathedralkapitels des Bistums
Basel in Solothurn, seine Seele in die Hände
des Schöpfers zurück. Für seine Umgebung
kam der Tod nicht überraschend. Seit län-
gerer Zeit nahmen die Lebenskräfte des ho-
hen Verstorbenen zusehends ab, bis der Tod
den im 83. Lebensjahre stehenden Dom-
propst von den Beschwerden des Alters er-
löste.

Die Wiege des Dahingeschiedenen stand
in Schönenwerd. Dort wurde Johannes Gott-
lieb Mösch am 1. Juni 1873 geboren und in
der Stifts- und Pfarrkirche St. Leodegar ge-
tauft. Seine Jugendjahre fielen in die Zeit
des heftigsten Kulturkampfes, der beson-
ders im Kanton Solothurn hohe Wellen
warf. Die romtreuen Katholiken verloren
im November 1876 die altehrwürdige Stifts-
und Pfarrkirche mit den drei romanischen
Apsiden, da die solothurnische Regierung
die Abhaltung des christkatholischen Got-
tesdienstes den Altkatholiken zugestanden
hatte. Pfarrer und Chorherr Joseph ßitdoZ/
sah sich genötigt, den katholischen Gottes-
dienst seit dem 12. November 1876 während
eines Jahres in dem von der Gemeinde zur
Verfügung gestellten Bauhaus (Schuppen)
zu feiern. Hier erlebte der dreieinhalbjährige
Johannes Mösch, den seine Mutter in den
Gottesdienst mitgenommen hatte, zum er-
stenmal die Mitternachtsmesse an Weih-
nachten. Dieses früheste Jugenderlebnis
machte auf den späteren Dompropst einen
unauslöschlichen Eindruck. Noch in seinen
letzten Lebenstagen erzählte er von diesem
Mitternachtsgottesdienst und wie er werk-
tags mit seiner Mutter auf den Steinplatten
im Hofe des Pfarrhauses kniete, weil im
Zimmer des Pfarrhauses, wo während der
Woche die heiligen Geheimnisse gefeiert
wurden, kein Platz mehr übrig war. Es ist
kein Zweifel, daß die treue kirchliche Hai-
tung, die den Verstorbenen während seines
ganzen Lebens kennzeichnete, in diesen Jah-
ren der Verfolgung grundgelegt wurde.

Der geweckte Knabe besuchte nach der
Primarschule die Bezirksschule in Schönen-
werd (1887—1889) und kam dann an die
Kantonsschule Aarau. Während drei Jah-
ren legte er täglich zweimal den stündigen
Weg von Schönenwerd nach Aarau zu Fuß
zurück. 1892 bezog der Student die Kloster-
schule in Einsiedeln, an der er 1896 die
Reifeprüfung bestand. Die Theologie absol-
vierte Johannes Mösch in Innsbruck (1896
bis 1899). Im Herbst 1899 begab er sich für
drei Monate nach Rom und trat im Dezem-
ber dieses Jahres in den Ordinandenkurs in
Luzern ein. Mit noch 35 andern Diakonen,
von denen sieben dem Kapuzinerorden an-
gehörten, wurde Johannes Mösch am 22.
Juli 1900 von Bischof Leonhard Haas in der
Hofkirche zu Luzern zum Priester geweiht.
Der damalige Ordinandenkurs des Bistums
Basel zählte 29 Weihekandidaten. Unter den
Kursgenossen befanden sich u. a. der lang-
jährige Berner Stadtpfarrer Prälat Emil
Nünlist und der vor kurzem verstorbene
Domherr Bernhard Schnarwiler.

nen sich ihrer Segenskraft vielfach zu we-
nig bewußt zu sein. Vor allem sollten die
Priester die Kinder segnen. Gelegenheit
dazu bietet sich ihnen in jeder Religions-
stunde oder bei Hausbesuchen. Durch die
KindersesrnMng könnten ebenfalls Prie-
ster- und Ordensberufe geweckt und ge-
fördert werden. Namentlich ist wichtig,
daß der Priester ein Mann von wirklich

Am 15. August 1900 feierte Johannes
Mösch in seiner Heimatpfarrei Schönenwerd
die Primiz. Eine Woche vorher hatte ihn die
Kirchgemeinde Oberdorf zu ihrem Hilfs-
Priester, d. h. Vikar, gewählt. Am 28. Au-
gust trat er dieses Amt an und wirkte vor-
erst an der Seite des Pfarrers Stephan
Stüdeli, der 1886 die neue Kirche in Bett-
lach erbaut hatte. Als Stephan Stüdeli ein
Jahr später auf die Pfarrei Oberdorf re-
signierte und sich als Kaplan nach Oberwil
bei Zug (gestorben 1930 als Résignât in Dor-
nach) zurückzog, wurde Johannes Mösch
am 8. September 1901 zu dessen Nachfolger
gewählt. Der neue Pfarrer hatte freilich
seine Wahl von der Anstellung eines Vikars
abhängig gemacht. Die Kirchgemeinde Ober-
dorf errichtete am 25. Oktober 1901 ein stän-
diges Vikariat. Hier wirkte nun Johannes
Mösch während 28 Jahren als beliebter Seel-
sorger. Sein Seelsorgesprengel umfaßte vier
politische Gemeinden: Oberdorf, Lommiswil,
Langendorf und Bellach. Allein die Ertei-
lung des Religionsunterrichtes an diesen vier
Orten mit 15 Schulen stellte an den Pfarrer
keine geringen Aufgaben. Vor allem galt es,
an den einzelnen Orten neue Seelsorgeposten
zu schaffen. Pfarrer Mösch ging mit Um-
sieht ans Werk. In Bellach erwarb er das
für ein eigenes Gotteshaus notwendige Ge-
lande und bereitete so den späteren Kir-
chenbau vor. In Lommiswil wurde unter
ihm das Pfarrhaus erstellt und dadurch der
Grund zum dortigen Pfarrektorat gelegt.
Ebenso erwarb er in Langendorf den Kir-
chenplatz und errichtete die Pfarrstiftung.
Schon dadurch hat Johannes Mösch als
Pfarrer von Oberdorf neben den mit der or-
dentlichen Seelsorge eines großen Pfarr-
sprengeis verbundenen Arbeiten eine reiche,
auf die Zukunft ausgerichtete Seelsorger-
liehe Tätigkeit entfaltet.

Doch das war nur die eine Seite seines Wir-
kens. In Oberdorf wandte sich Pfarrer
Mösch der Erforschung der Schulgeschichte
des Kantons Solothurn zu, in der er später
bahnbrechend vorangehen sollte. Das war
keineswegs selbstverständlich. Die Pfarrei,
der er vorstand, war so groß, daß sie die
Kräfte eines Seelsorgers voll und ganz in
Anspruch nahm. Aber Pfarrer Mösch wurde
aus einem eminent seelsorgerlichen Anliegen
heraus Historiker. Er selbst erzählte später,
wie es ihm in der Seele weh tat, wenn er
immer wieder auf das Vorurteil stieß, die
Kirche habe auf dem Gebiet der Schule in
früherer Zeit nicht viel geleistet. Die Volks-
schule sei eigentlich die Schöpfung des mo-
dernen liberalen Staates. Das habe ihn ver-
anlaßt, die Schulgeschichte vorerst der
Pfarrei Oberdorf zu erforschen. Dann
spannte er den Rahmen weiter und ging
zur Darstellung der solothurnischen Land-
schule über. Bereits 1908 erwähnt Ludwig
Rochus ScTimicZZiw in seinen «Kirchensätzen»
Pfarrer Mösch als «Verfasser einer vortreff-
liehen Geschichte der solothurnischen Land-
schule mit einläßlicher Berücksichtigung
der Schule in der Pfarrei Oberdorf», die da-
mais erst im Manuskript vorlag. In den
Jahren 1910—1918 gab er in vier Teilen sein

apostolischer Gesinnung und von tätigem
Seeleneifer sei.

Auch diese Stimmen eifriger und um
das Wohl der Kirche besorgter Laien dür-
fen keineswegs überhört werden. Sie zei-
gen mehr als lange Worte, welch feines
Gespür das gläubige Volk auch heute für
dieses Zentralanliegen der Weckung von
Priesterberufen hat.

Werk heraus: «Die soZotlutrmse/ie VoZZcs-
scTiwZe seit 1830». Es zeichnet sich durch
eine Fülle von Quellenbelegen aus und ist
dadurch für weitere Forschungen sehr an-
regend. Daneben stellte Pfarrer Mösch auch
als Mitglied der Schulkommissionen und der
Schulsynode seine Kräfte und Erfahrungen
in den Dienst der öffentlichkeit. In der kan-
tonalen Pastoralkonferenz war sein Urteil
in Erziehungsfragen sehr geschätzt. Wo er
nur konnte, setzte er sich für die Erhaltung
der christlichen Schule ein.

Nach dem frühen Tode des Domherrn
Ernst MgrgZi (t 1929) wählte die Regierung
am 23. März 1929 den verdienten Pfarrherrn
von Oberdorf zum residierenden Domherrn.
Diese Wahl war für die weitere historische
Forschertätigkeit Möschs providentiell. Da-
durch erhielt er die notwendige Zeit und
Muße, den geschichtlichen Studien zu ob-
liegen. Auch das war keineswegs selbstver-
ständlich, da die wenigen in Solothurn resi-
dierenden Domherren des Bistums Basel
sonst an der bischöflichen Kurie mit Ver-
waltungsarbeiten überhäuft sind. Doch mit
Erlaubnis seines Oberhirten, des ihm nahe-
stehenden Bischofs Joseph Ambühl, blieb
Domherr Mösch von diesen Arbeiten am
Ordinariat verschont und durfte seine ge-
schichtlichen Forschungen während eines
Vierteljahrhunderts sozusagen hauptamt-
lieh betreiben. Damit begann nun ein außer-
ordentlich fruchtbarer Abschnitt seines Le-
bens, dem erst der Tod ein Ende setzen
sollte.

Domherr Mösch nahm seine Arbeiten mit
Umsicht und Gewissenhaftigkeit in Angriff.
Vorerst gab er von 1933 bis 1935 in zwei
Faszikeln «Die soiot7iîtrniscAe poZitisc7i-reZi-
griöse Bite?'citttr uon 1830 bis 1890» heraus.
Darin hatte er alle Broschüren, Flugschrif-
ten, Plakate, Presseartikel usw. verzeichnet,
die für die Darstellung der solothurnischen
Geschichte des 19. Jahrhunderts von Bedeu-
tung sind. Durch diese sorgfältige Zusam-
menstellung der Bibliographie hat Domherr
Mösch auch der Bistumsgeschichte und der
Kirchengeschichte der Schweiz große
Dienste erwiesen. Dann folgte sein Buch
über «Die AitspZeicZisberoegrMMgf im Kastore
SoZotTiurw 1830/31» (Solothurn, 1938). Darin
erbrachte Mösch den Nachweis, daß der aus
Mümliswil stammende und damals in Baden
(AG) als Gymnasiallehrer wirkende Abbé
Johann Baptist Brosi (t 1852) den politi-
sehen Umschwung im Kanton Solothurn
herbeiführte. Diese Monographie sollte nach
der Absicht des Verfassers den Boden ebnen
und die Voraussetzungen für eine Darstel-
lung der religionspolitischen Begebenheiten
während des 19. Jahrhunderts im Kanton
Solothurn schaffen. «Gibt mir der liebe Gott
Zeit und Kraft und Mut, durchzuhalten»,
schrieb er mir am 23. November 1938, «so
will ich wenigstens noch den einen und an-
dern Beitrag zu dieser Geschichte versu-
chen.» Kaum ein Jahr später erschien aus
seiner Feder eine umfangreiche Darstellung:
«Der Kcmfore SoZotZrarw sitr Zeit der HeZue-
fifc» (Solothurn, 1939).

Daneben entfaltete Domherr Mösch eine
reiche publizistische Tätigkeit, die wir hier
nur am Rande erwähnen können. Sein
Hauptanliegen war jedoch die Weiterfüh-
rung und Vollendung der Schulgeschichte
seines Heimatkantons. Von 1945 bis 1946 er-
schienen die zwei ersten Bände «Die soZo-
t7iîirwisc7i,e ScTmZe seit 18^0», worin er die
Schulgeschichte von 1840—1850 behandelte.
Als er mir die beiden Bände übersandte, be-
merkte er in seinem Begleitbriefe: «Mich
interessiert es, zu sehen und zu zeigen, auf
welchen Wegen man einen katholischen
Kanton liberalisierte. Da Vorarbeiten zu-
meist fehlen, muß ich mir erst mühsam den
Weg bahnen.»
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Bis 1953 erschienen noch drei weitere
Teile. Der letzte Band hat das «Solothur-
nische Primarschulgesetz von 1873» zum Ge-
genstand. Als Dompropst Mösch starb, lag
ein druckfertiges Manuskript vor, das die
Geschichte des «EidgeraössiscZien Sc/iiti-uogf-
tes» darstellt. Voll Freude zeigte er es mir
noch bei meinem letzten Besuch im Früh-
ling dieses Jahres wie auch das Tagebuch
von Bundesrat Karl ScZienk (t 1895), das
man ihm zur Benützung zur Verfügung ge-
stellt hatte. Weitere Manuskripte liegen so-
zusagen druckfertig vor und werden als
posthume Werke erscheinen. Es ist bezeich-
nend für die gewissenhafte und verantwor-
tungsbewußte Arbeitsweise des Verstürbe-
nen, daß er seine Manuskripte lange zurück-
behielt und immer v/ieder daran feilte und
verbesserte, bis er sie in Druck gab.

Wenn man bedenkt, daß Dompropst
Mösch aus eigenem Antrieb und als Auto-
didakt zum Forscher wurde, muß man ob
des Geleisteten und Erreichten nur staunen.
Mit Bienenfleiß nützte er seine Zeit aus.
Gewöhnlich traf man ihn in seiner Studier-
stube, über ein Manuskript gebeugt, neben
im ein kleines Pult, auf dem das Brevier
lag. Bei ihm waren Gebet und Arbeit in
schönster Form miteinander vereint. Es war
eine wohlverdiente Ehrung, als ihn die Uni-
versität Freiburg 1939 zum Ehrendoktor er-
nannte. Die kirchliche Ehrung wurde ihm
zuteil, als ihn die Regierung nach dem Tode
des kunstsinnigen Dompropstes Dr. Fried-
rich Sc7i,i<;ere(Zimam»t 1948 zu dessen Nachfol-
ger wählte.

Auch als Dompropst blieb Johannes
Mösch der bescheidene Gelehrte, der bereit-
willig einen Dienst erwies, wo er nur
konnte, und auch für jeden empfangenen
Dienst sich erkenntlich zeigte. Jede Unter-
haltung mit ihm war eine geistige Bereiche-
rung. Er besaß eine ungeheure Belesenheit
und Kenntnis in der Geschichte des 19. Jahr-
hunderts vor allem seines Heimatkantons.
Mit ganzer Seele lebte er in dem Stoff, den
er gerade bearbeitete. Oft bedrückte es ihn,
daß die junge Generation für die Erfor-
schung der geschichtlichen Vergangenheit
von Kirche und Heimat nicht das Verstand-
nis und die Liebe aufbrachte, wie das bei
ihm der Fall war. Er selbst bildete den spre-
chenden Beweis, daß die richtig verstandene
und betriebene geschichtliche Forschung
auch ein Dienst an der Seelsorge ist, der
keineswegs gering einzuschätzen ist. Daß
Dompropst Mösch auch in den vielen histo-
rischen Arbeiten den Zusammenhang mit
der Seelsorge und ihren Problemen nicht
verloren hat, beweist sein «EeZipiomsbiJCft
/ür /ScTmZe wwc£ FamiZie», das er 1941 voll-
endete und wodurch er auch auf den kate-
chetischen Unterricht im Bistum Basel be-
fruchtend wirkte.

Trotz seiner großen Verdienste — Johan-
nes Mösch darf wohl als der fruchtbarste
geistliche Geschichtsforscher seines Kantons
gelten —• gehörte der gelehrte Praepositus
der Kathedrale von Solothurn zu den Stil-
len und Verborgenen im Lande. Weder das
«Historisch - biographische Lexikon der
Schweiz» noch das «Schweizer Lexikon» ver-
zeichnen seinen Namen, obschon er durch
seine vielen historischen Arbeiten auch sei-
nem schweizerischen Vaterland große Ehre
einlegte. Auch Johannes Mösch teilte das
Los vieler großer Männer, daß sie erst er-
kannt und gewürdigt werden, wenn sie nicht
mehr da sind.

Die Beisetzung der sterblichen Überreste
des verewigten Dompropstes fand am 30.
Juni in der St.-Ursen-Kirche zu Solothurn
statt. Diözesanbischof Mgr. Dr. Franziskus
von Streng hielt das feierliche Pontifikal-
requiem. Zahlreiche Vertreter der geistli-
chen und weltlichen Behörden, besonders

aus dem Kanton Solothurn, wohnten dem
Trauergottesdienst bei. Nach vollendeter
Opferfeier bestieg Domdekan Gottfried Bin-
der die Kanzel, um das geistliche Testament
des Verstorbenen — ein eindrucksvolles
Memento mon für jeden Priester — zu ver-
lesen. Es war wie eine letzte Mahnung des
Heimgegangenen an die Überlebenden, als
die Trauergemeinde nach dessen Wunsch
laut und gemeinsam drei Vaterunser und
Ave Maria für die christliche Erziehung der
Jugend betete. Dann wurde der Sarg mit
der sterblichen Hülle in der Domherren-
gruft neben der Kathedrale beigesetzt. Dort
harrt nun der Auferstehung, was an Dom-
propst Mösch vergänglich ist. Sein Geist
aber lebt bei Gott, dem er in seinem langen
Erdenleben so treu gedient hat. Vivas in
Christo! Jofeann Baptist ViZZiger

Geistliches Testament
des Dompropstes Johannes Gottlieb Mösch

Solothurn, den 1. Juni 1953.

Am Tage, an dem ich mein achtzigstes
Lebensjahr vollende und der mich nach-
drücklich an den kommenden Tod erinnert,
erkläre ich folgendes als meinen letzten
Willen:

Heute und immer und besonders im Au-
genblicke meines Todes danke ich Gott, dem
Herrn über Leben und Tod, nochmals für
die Gnade des Lebens, des katholischen
Glaubens, der Berufung zum Priestertum,
für alle Fürsorge, mit der er mich das Le-
ben hindurch begleitete.

Ich bitte Gott demütig um Verzeihung
für alle Untreue und alle Vernachlässigun-
gen, die ich mir habe zuschulden kommen
lassen und nehme den Tod willig als Sühne
an.

Ich erneuere meinen Willen, als treuer
Sohn der katholischen Kirche, die ich aus
ganzem Herzen liebe, zu sterben.

Ebenso erneuere ich meinen Willen, dem
Dritten Orden des hl. Vaters Franziskus an-
zugehören.

Meine arme Seele empfehle ich der un-
endlichen Barmherzigkeit Gottes, der Für-
bitte der lieben Muttergottes Maria, die mich
in ihrem Heiligtum in Schönenwerd ein
Kind Gottes werden, mich in ihrem Heilig-
tum in Einsiedeln den entscheidenden Be-
Schluß zum Priestertum fassen und mich an
ihrem Heiligtum in Oberdorf drei Jahr-
zehnte wirken ließ. Auch empfehle ich
meine arme Seele der Fürbitte meines Na-
menspatrons Johannes des Täufers, meines
Drittordenspatrons Bernardin von Siena
und der Hut meines treuen Schutzengels.

Den größten Dank schulde ich und
spreche ich aus meinen lieben Eltern, vorab
der besorgten Mutter, dem Heimatseelsorger
meiner Jugendtage, der durch Wort und
Beispiel den tiefsten und nachhaltigsten
Einfluß auf mein ganzes Leben ausübte, den
vielen Lehrern, die in meinen Schul- und
Studienjahren um die Bildung meines Gei-
stes und meiner Seele sich mühten.

Ich spreche nochmals meinem hochwür-
digsten Bischof meine Ehrfurcht und An-
hänglichkeit aus und danke ihm von Her-
zen für die mir stets erwiesene Güte. Ich
danke meinen hochwürdigsten Mitbrüdern
im Domkapitel für alle Rücksicht, die sie
mir entgegenbrachten. Ich danke allen Mit-
gliedern der solothurnischen Pastoralkonfe-
renz für die Freundschaft, die sie mir er-
wiesen. Es bleibt eine Freude für mich, daß
ich in ihrer Mitte manche Anregung ma-
chen und manche Arbeit verrichten durfte,
die nicht ohne Frucht blieben.

So manchem Freunde aus dem Laien-
stände, der mich in meinen Arbeiten unter-
stützte, möchte ich noch einmal dankbar
die Hand drücken.

Wenn ich schließlich an alle jene mir

unbekannten Arbeiter denke, die irgendwie
und irgendwo unbewußt für meine, wenn
auch bescheidenen Lebensbedürfnisse tätig
waren, dann fühle ich eine Dankesschuld,
für die ich nur das eine Wort finde: Gott
vergelte es!

Meinen einstigen Pfarrkindern in der al-
ten weiten Pfarrei Oberdorf sende ich noch-
mais in herzlicher Zuneigung einen letzten
lieben Gruß. Die lange Sorge um mein Ober-
dorf und seine Pfarrkirche, die Bemühun-
gen um die Schaffung der so notwendigen
neuen Seelsorgeposten in Bellach, in Lom-
miswil und Langendorf, denen mein stetes
Beten und Sorgen galt, aber auch die Grün-
dung des die gesamte alte Pfarrei umfas-
senden Krankenpflegevereins mit seinen
Krankenschwestern und Kindergärtnerin-
nen, die nun seit weit über dreißig Jahren
so viel Trost in jedes Haus hineingetragen
haben, gehören zu meinen ersten und lieb-
sten Erinnerungen.

Meine geistlichen Mitbrüder, meine
Freunde und vorab meine einstigen Pfarr-
kinder bitte ich um der Liebe Jesu willen
um ihr Gebet.

Ich verordne, daß bei meiner Beerdigung
keine Grabrede gehalten werde (so man
will, mag statt dessen dieses mein Testa-
ment verlesen werden).

Dagegen bitte ich, daß für die christliche
Erziehung der Jugend — für wahrhaft
christliche Mütter, Väter und Lehrer —,
die mir so am Herzen lag und für die mir
keine Arbeit zu mühsam war, aus ganzem
Herzen laut und gemeinsam drei Vaterun-
ser und Ave gebetet werden.

sig. Jo7i.annes MöscF, Dowipropst

Persönliche Nachrichten
Silbernes Bischofsjubiläum von Erzbischof

Edgar Maranta
Am 17. August sind es 25 Jahre, daß

S. Exz. Edgar Marawfa zum Bischof ge-
weiht worden ist. 1897 in Poschiavo (GR)
geboren, ging er 1925 in die Mission der
Schweizer Kapuziner nach Dar-es-Salaam
(Ostafrika), um schon 5 Jahre später zum
Apostol. Vikar dieses Missionsgebietes er-
nannt zu werden. Er war damals der
jüngste Bischof der Welt. 1953 ist das
Apostol. Vikariat zur Erzdiözese erhoben
und Bischof Edgar zum Erzbischof er-
nannt worden. In den 25 Jahren seines
Episkopates sind die Stationen von 8 auf
24 gestiegen, die Missionsschüler von 4000
auf 16 000, die Katholiken von 12 000 auf
70 000. Die Erzdiözese Dar-es-Salaam ist
2 >4 mal so groß wie die Schweiz und zählt
noch 700 000 Heiden und Mohammedaner.
Es wirken daselbst 54 Schweizer Kapuzi-
nerpatres, 46 Brüder und 61 Schwestern
von Baldegg, ferner 2 Ärzte, 2 Schweizer
Laienhelfer und 5 Schweizer Laienhel-
ferinnen. Erzbischof Edgar steht der
größten Schweizer Mission vor und auch
der größten Mission des Kapuzinerordens.

(Dem hochwürdigsten Jubilar entbietet
auch die «Schweizerische Kirchenzeitung»
ergebenste Glückwünsche. Red.)

Kurse und Tagungen
Exerzitien

im Exerzitienhaus St. Franziskus, SoZofftarn.
August: 22.—26.: Retraite sacerdotale. Sep-
tember: 26.—30.: Priester (Dr. P. Maccimi-
Zian, OFMCap., Altötting). Anmeldungen an:
Exemtiera7iat(s St. FmrasisZcits, SoZotfewr«,
Gärtnerstraße 25, Telefon (065) 217 70.



Meßwein
sowie in- und ausländische

Tisch-und Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder Naner, Bremgarien
Weinhandlung
Tel. 057 71240

6 Beeidigte Meßweinlieferanten

Kränklicher Priester, 43
Jahre alt, sucht ganz leichte
Stelle als

Hausgeistlicher
in kath. Heim, Kurhaus,
Kloster oder dergl., für kür-
zere, evtl. auch längere Zeit.
Ollerten unt. Chiffre 29S4
an die Expedition der KZ.

Zu verkaufen eine ältere,
noch guterhaltene

St.GeorgssStatue
in Holz, etwa 3 m hoch, zu
günstigem Preis.

Auskunft erteilt: Kathol.
Pfarramt Bad Ragaz.

Bedeutende Neuerscheinung!

GUSTAV GERBERT

Werkbuch der Kanzelarbeit

Grundsätzliches

Dieser erste Band einer Reihe
«Dienst am Wort» will in
schöpferischer Betrachtung aus
der großen Verantwortung um
die Verkündigung des Wortes
Gottes den Weg zeigen, wie
heute die Arbeit auf der Kanzel
aussehen soll. Dabei wird eine
Verbindung gesucht zwischen
der Predigt Jesu, der Predigt
des Heiligen von Ars und dem
Bedürfnis des Alltags.

Ein notwendiges Buch von ein-
zigartigem Wert für den Seel-

sorger in der Praxis.

144 Seiten, kt. Fr. 8.30

Buchhandlung Käber & Cie.,

Luzern.

Die sparsam brennende

liturg. Altarkerze

Osterkerzen in vornehmer Verzierung

Taufkerzen Kommunionkerzen Weihrauch

Umarbeiten von Kerzenabfällen

Hermann Brogle, Wachswarenfabrikation. Sisseln Aarg.
Telefon 064/7 22 57

KIRCH EN-VOR FENSTER
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Joh. Schlump! AG., Steinhausen
meoh. Werkstätte

Verlangen Sie bitte Besuch mit Beratung und Offerte. Tel. (042) 4 10 68

sojaiire Kirchliche Geräte
SyDezia/^äJera: /Viiniz&eZc/ie, /Cruzi/foe

4» a WE 1 F Ii I,, S. I' iE 11 SS *
Goldschmiedewerkstätte, Abendweg 17u. 19,Tel. (041) 25955

Soeben ist erschienen, das oft begehrte, lange er-
wartete, praktische

Lernbiic/i/em
/ür cfen ersten jßeic/if= und

Kommumon=(7nferric/tf
von Pfarrer Ad. Bosch

Ausmalen.Zweifarbiger Text. Mit Bildern zum
Preis nur Fr. 1.90.

Das «Lernbüchlein» eignet sich nicht nur als offi-
zielles Lehrmittel für den Religionsunterricht, son-
dern ebenso gut für die private Vorbereitung des
Kindes auf die Erstbeicht und die Erstkommunion.
Ganz besonders erleichtert es die Mithilfe der
Eltern bei der Unterweisung der Kinder durch den
Seelsorger. Dr. Alois Gügler

In Buchhandlungen
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Meßweine
sowieTisch-u.Haschenweine

beziehen Sie vorteilhaft bei

Fuchs & Co., Zug
Telephon (042)4 00 41
Vereidigte Meßwe nlieferantan

Person
gesetzten Alters, tüchtig und
erfahren in allen Haus- und
Gartenarbeiten sowie in der
Krankenpflege, sucht Stelle zu
einem älteren geistlichen Herrn.

Offerten unter Chiffre 2982 an
die Expedition der Kirchenzei-
tung, Luzern.

iner!

ÖGD ihr Dicht kennt

Eine Predigtreihe des
Bayrischen Rundfunks

Diese Rundfunkansprachen
machen kein «Predigtbuch»
im üblichen Sinn aus. Sie
fügen sich keinem Schema.
Literarisch gesehen bilden
sie bald intime Gespräche
von Seele zu Seele, bald sind
sie bewegt wie ein Hörspiel,
bald angriffig wie Kritik,
bald tröstend wie die
Strophen eines Gedichts —
immer aber voll Sorge für
die Seelen.

250 Seiten, Ln. Fr. 9.30

JOSEF FATTINGER

Zwischen

Taufstein und Grabstein

Ansprachen für sakramen-
tale Weihestunden u. Mark-

steine des Lebens.
Das Büchlein ist perforiert
und die betreffenden Teile
können bequem ins Rituale
gelegt werden. Es bietet
Ansprachen für Taufe, Fir-
mung, Erste Kommunion,
Trauung und Beerdigungen.

148 Seiten, kt. Fr. 3.10

FISCHER-WOLLPERT

Gottes Haus und Gottes Reich

Predigten zur Sinndeutung
des Kirchenbaus

Diese Predigten über Grund-
stein, Altar- und Kirch-
weihe, Reliquien, Kanzel,
Ewiges Licht, Taufstein,
Weihwasserbecken, Opfer-
stock, Orgel, Kirchturm und
Weihrauch werden in vie-
len Fallen willkommene An-
regung bieten.

73 Seiten, br. Fr. 3.85

Buchhandlung Räber & Cie.

Luzern

Wir bitten, für die Weiterlei-

tung jeder Offerte 20 Rappen

in Marken beizulegen.


	

